
  

  

SESSSNAA 

Dle mec erſcheint täglich mit 
Ausnahme der Sonn-u. Halertage. 
Bezugapeeis einſchließlich der ilt 0 
ſttleritn Veilagen „Die neue Well“ 
35 3 . merehe rauen“ monalli 

8., Wletelchei 2,25 Mk. 
300 ließlich Trägerlohn. In den 
Ahbt üüe monallich 60 Pfg. 
Purch die Paſt bezgogen, piertel. 
jährlich 2, 25 25, N eßlich V Be · 
—— Einselr L5 —.—.    
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Unzeigenyrelſe: 
Die Ogeſpattene Petſtzell⸗ 
jor abrere, Ris, K.. 
Pintmeng Rellamezelles 600 Pfa⸗ 
eitemart' und Wohnungsanzeige 

10 Pfg. Anzeigen mit Kae⸗ 
mung werden beſonders berehnel. 

Bel Wiederholungen Nabat: 
lout Tar 
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Die Erſchwerung des Poſtſcheckverhehrs 
Wer ſich am Poſtſcheckverkehr boteiligen will, muß bei der 

Poſt ein Guthaben beſitzen, das ihm nicht verzinſt wird. Die 
Höhe dieſes Guthabens beſtimmt für Bayern der bayriſche, 
für Württemberg der württembergiſche Verkehrsminiſter. 
Für das übrige Gebiet des deutſchen Reiches iſt der Betrag 
durch das neue Poſtſcheckgeſetz feſtgelegt, während bis zum 
30• Juni der Reichskanzler alleln den Vetrag feſtzu⸗ 
ſetzen hatie. 

Die Regierung ſchlug vor, dem Reichoskanzler nach wie 
vor Vollmacht zu laſſen. den Vetrag willkürlich feſtzufetzen. 
Nun fragt ſich, welche Intereſſen hier auf dem Spiele ſtehen. 
Ze größer der Betrag iſt, den der einzelne Kontoinhaber zins⸗ 
los liegen laſſen muß, um ſo größer iſt der Zinsbetrag, den 
die Reichspoſt einheimſt. Das fiskaliſche Intereſſe der Pyſt; 
verwaltung deckt ſich mit dem Intereſſe der beſitzenden Klaſſe, 
möglichſt wenig Steuern zu zahlen und möglichſt viel Geld 
für ihre Zwecke vom Reich bewilligt zu erhalten. 

Nun machen aber die Vanken genau die gleichen Ge⸗ 
ſchäfte wie die Poſt. Die ſogenannten Depoſitenbanken richten 
jedem, der es wünſcht, Konten ein und ermöglichen ihm, ſeine 
Zahlungen durch Ausgabe von Schecks auf ſeine Bank zu 
leiſten: wer ihm Geld ſchulbig iſt, kann es an ſein Konto bei 
der Bank, ſtatt an i ühren; die Ueberweiſungen bei 
den Banken („Gi ei en“ genannt) ſind recht han⸗ 
delsüblich. de ung ſtiger die Bedingungen ſind, welche die 
Poft ihren Kunden zumutet, um ſo mehr wendet ſich das 
kapitaliſtiſche Publikum den Vanken zu— 

Den fiskaliſchen Intereſfen der Poſtverwaltung und den 
Iniereſſen der Depo ſtanden die Intereſſen des Pro⸗ 
letariats gegenüber, das nur wünſchen kann, daß die induſtrielle 
Entwicklung gefördert wird. 
übrigens auf die Warenpreiſe geſchlagen, ſo daß die breiten 
Maſſen der Revölkerung auch deshalb an möglichſt kulanten 
Bedingungen ſeitens der Reichspoft itereſſiert ſind. In unſerer 
deit der Teuerung. muüß im Aleiuen und im 0 ben alles 

igen, And 
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dadurch die im, Volke herrſchende Not zu indern. 

Vom Reichskanzler kann man wirllich nicht wiſſen, 
wieweit ihm das Wohl des Volkes über dem der Banken und 

den inonzintereſten des Fiskus ſtehen. Die Sozialdemokratie 
wandte ſich d dagegen, dem Reichskanzler noch weiter 
Vollmacht zur beliebigen Feſtſetzung der Höhe des Mindeſtgut⸗ 
habens im Verordnungswege zu geben. Sie beantragte das 
Mindeſtguthaben auf 25 Mark ſeſtzuſetzen. Als Sachwalter 
teils fiskaliſcher Intereſſen, teils der Intereſſen des Bank⸗ 

kapitals vereinten ſich Konſervative, Reichspartei, National⸗ 

liberate, Fortſchritiler und Polen, um den A; rzuſtim 
men. Dieſelben Parteien ſetzten 50 Mark feſt. Die „Summe“ 

die das Reich dadurch an Binſen mehr rofileren wird, iſt 
auſ gunize 15 000 Mark jährlich veranſchlagt, 

Damit iſt die Regierungsvorlage noch vorſchlechtert. 
Bis zum 30. Juni konnte der Reichskanzler das Mindeſtgut⸗ 

haben ſo hoch, aber auch ſo niedrig feſtſetzen, wie ihm beliebte. 

Die genannten Parteien ſchützten den Fiskus und die Vanken 

vor der Vernunft des Reichskanzlers. Vergeblich behaupten 

ſie, die neue Beſtimmung ſei „immerhin ein Fortſchritt“, denn 

nach der bis zum 30. Duni geltenden Verorbnung betrug⸗ das 

Mindeſtguthaben ſogar 100 Mark. Es war nur ein Federſtrich 

des Reichskanzlers nötig. um das Mindeſtguthaben zu er⸗ 

mäßigen, auch unter 5U Mark hinaus. Und das iſt jetzi vom 

Geſetz verhindert worden. Das Zentrum und die Chriſtlich⸗ 
Sozialen ſtimmten den ſozialdemeraüiſchen Antrag, und 

   

  

       
    

   

  

       

        
     
      

  

   

gegen Se geletzliche i ver⸗ 

antwortlich ind ſi die neue ie Seſſimmng. im Gegen⸗ 

ſatz zur ſtimmlen ſie bei der Schlußabſtim⸗ 

mung für das ganze Gefeß. 

Wenn nun ein Schuldne oder natürlich auch cin gütiger 

Spender) dem Inhuber eines fdeſſen Konſo 

etwas bezahlen will, ſo braucht er nur eine Zah hlkarle auz⸗ 

ſchreiben und nebſt dem Geldbetrag am Poſtſchalter aufgeben 

Jede Einzahlung koſtet eine Gebühr. Der Ein ahler braucht 

die Gebühr nichi zu bezahlen; ſie wi 

zogen. Bis zinn 30. Juni war es im Reichspoſtgebiet dem 

Reichskanzler willkürlich erlaubt, die Gebühr feſtzuletzen. In 

Bayern und Württemberg bleibt es ſowieſo Sache des Ver⸗ 

kehrsminiſters, darüber zu beſtimmen.) Die Regierung ſchlug 

nun voi, die Gebühr für jede Zahlung auf nicht r als 

10 Pfennig feſtzufetzen, allerdings ſollte es dem Reichs⸗ 

kanzler auch künftig freiſtehen, die Gebühr zu ermäßigen, aber 
nur nach mit Genehmigung des Bundesrats. Unſere Genaſſen 

machten demgegenülbſer den Vorſchiag, die G 5 Pfon⸗ 

nig feſtzi und natürlich dem Reichskanzler ellen. 

mit Genehmigung des Bundesrats noch darunker 3 ehen. 

Als alle bürgerlichen Parteien dagegen ſtim! miten, be⸗ 

antragten unſere Genoſſen, für Beträge bis zu 100 Mark die 

     

  

        

       

      

   

  

Die Geſchäftsunkoſten werden. 

   

    

     

Gebühr auf 5 Pfennig, für Benäge ül über 100 Mark auf 10 
Pfennig feſtzuſetzen. Unſere Genoſſen hätten ſelbſt bei An⸗ 
nahme dieſes Antrages in der Beſtimmung noch einen Rück⸗ 
ſchritt geſehen. Denn zu einer weiteren Ermäßigung über die 
geſetzliche Gebühr bedarf der Reichskanzler jetzt der Zuſtim⸗ 
mung des Bundesrats, während er bisher berechtigt war, ſo 
billig zu ſein, wie er wollte. Aber die bürgerlichen Parteien 
ſtimmten dagegen alles beim alten zu laſſen, ſtimmten 
auch gegen den ſozialdemokratiſchen Eventualantrag und 
ſetzten gegen die Stimmen unſerer Genoſſen die geſetzliche Ge⸗ 
bühr auf 65 Pfennig bis zu einem Beirage 
der Einzahlung von 25 Mark feſt; bei höheren 
Betrüähen macht die Gebühr 10 Pfennig aus. 
(Natürlich kann der Reichskanzler die Gebühr ermäßigen, wenn 
der Bundesrat damit einverſtanden iſt.) Und hier können die 
bürgerlichen Parteien nicht einmal behaupten, bisher ſei es 
ſchlimmer geroeſen, weil der Reichskanzler die Gebühr beliebig 
feſtſetzen komnte. Bisher beteug die Gebühr für jede ange⸗ 
ſangene 500 Mart 5 Pfennig, alſo während jetzt ſchon eine Ein⸗ 
zahlung von 25 Mark 1 Pfennig 10 Pfennig koſtet, kamen nach 
den alten Veſtimmungen für 500 Mark wun, 5 Pfennig in An⸗ 
rechnung. 

Pfennig, aber auch bisher tamen 15 Pfennig nur für Zahl 
gen in Höhe von mehr als 1000 Mark, 20 Pfennig nur 
Zahlungen von mehr als 1500 Mark ulw. in Betracht. Bis⸗ 
her brachte die Gebühr dem Reich jährlich rund 3 100 000 
Mark. Der Ertrag der N ngsvorlage (10 Pfennig für 
jede Zahlung) wurde auf 5 000 Mark, der des ſozialbemo⸗ 
kratiſchen Antrages (5 Wfennig für jede Zahlung) auf 2 950 000 
Mark, der Eventualuntrag der Sozialdemokratte (5 Pfennig 
bis 100 Mark, 10 Pfennig darüber hinaus) auf 4 425 00⁰ 
Mark, der Beſchluß (5 Pfennig bis 25 Mark, darüber hinaus 
10 Pfennig) auf 4 750 500 Mark jährlich veranſchkagt. 

    

   

   

Eine billige Gebühr feſtzuſetzen, lehnte man ab. Unter 
dem Eindruck der ſozialdemokratiſchen Vorſchläge wagte man 
nicht, die hohe, von der Regierung beantragte Gebühr, anzu⸗ 
nehmen; aber nür wenig ſtrich man davon ab. Während nach 
dem alten Geſetz die Gebühr bellebig ermäßigt werden konnte, 
ſobald ſich einmal ein entgegenkommender Reichskanzler fand, 
iſt eine ſolche Ermäßigung jetzt erſchwert, weil kein Reichs⸗ 
kanzler mehr ermößigen darf, wenn er nicht die Zuſtimmung 
des Bundesrats findet. Und dieſen Beſtimmungen ſowohl wie 
dem ganzen Geſetz ſtimmten alle bürgerlichen Parteien zu⸗ 
Statt den Verkehr zu verbilligen und die kapitaliſtiſche Ent⸗ 
wicklung zu fördern, hat man den Verkehr verteuert und die 
Lapitaliſtiſche Entwicklung gehemnet: nicht aus Abneigung 
gegen den heißgeliebten Kapikalismus, ſondern aus Vorliebe 
für die Dep 

berwaltung. 
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Vir Herlügn 

Die Flucht aus der Oeffenklichkeit in das Dunkel der 

Kriegsgerichte. 

Der Prozeß gegen Roſa Luyxemburg wurde am Frei⸗ 

tag auf unbeſtimmie Zeit vertagt. Eine beiſpielloſe Verwirrung 

ſcheint in den Kreiſen des Kriegsminifters zu herrſchen. Auf 

Verlangen des Kriegsminiſters ſtellte der Staatsanwalt den An⸗ 

trag auf Vertagung des Prozeſles, damit die am Dienstag non 
Verteidigung beh it ſie nicht verjährt der Verteidt 

Uner⸗ 
    

ſind, von der — — 

hört! Die Angeklagte klagt die Militärverwaltung an und 

behauptet, daß die Militärjuſtiz zur Verhinderung der Militär⸗ 

mißhandlungen nicht ausreiche, und jetzt ſollen die Kriegs⸗ 

gerichte hinter verſchloſſenen Türen Richter in eigener Perſon 

ſein! Der Staatsanwalt verief ſich zur Rechtfertigungef⸗ 

Antrages auf § 191 des Strafgeſetzbuchs. Nach dieſem Para⸗ 

graphen in in Prozeſſen wegen üblerRachrede, wenn dieſe Nach⸗ 

reden in der Behauptung ſtrafbarer Handlungen liegt, die 

Sache zu vertagen, wenn „wegen der ſtrafbaren Handlung zum 

Zwecke der Herbeiführung eines Strafverfahrens bei der Be⸗ 

hörde Anzeige erſtattet iſt“ die Vertagung erfolgt „bis zu dem 

Beſchluſſe, daß die Eröffnung der Unterfuchung nicht ſtattfinde 

oder bis zur Beendigung der eingeleiteten Unterſuchung“. Ader 

dieſer Pacegraph konnte keine Anwendung finden, weil Roſa 

Luxemburg ja gar nicht bei der Behörde Anzeige erſtattet 

hat, um ein Strafperfahren herbeizuführen. Das Gericht äußerte 

ſich übrigens nicht darüber, ob 8 191 anzuwenden iſt . 

    

     

  

Menbanken und für hohe Ueberſchüſſe der Roſt⸗ 

  

5. Nbrgang 
Wohl aber gab es dem Antrag auf Vertagung auf Grund 

des § 245 der Straf⸗Prozeß⸗Ordnung ſtatt, wonach das Gericht 

berechtigt iſt, auf Antrag des Staatsanwalts die Vertagung 
anzuordnen, wenn ven Angeklagten oder Verteidigung Zeugen 

jo ſpät namhaft gemacht oder eine zu beweiſendeTatſache ſo ſpöt 
vorgebracht worden iſt. daß er dem Staatsanwalt an der zur 

Einztehung von Exkundigungen erforderlichen Zeit gefehlt hat. 

Zurzeit ſtehen der Verteidigung 1013 Zeugen zur Ver⸗ 

fügung. Und erſt 50 der zu beweilenden Tatſochen hat der 

Verteidiger bisher erwähnt. Wenn der Staatsanwall mit ſei⸗ 

nen Erkundigungen über dieje 50 fertig iſt, muß er ſich gefollen 

laſſen, daß über die weiteren Tatſachen auch ohne vorherige 

Erkundigungen ſeinerſeits verhandelt wird, oder daß immer 

wieder und mieder auf unbeſtimmte Zeit vertagt wird. Nalür⸗ 

lich iſt nolwendig, daß ſich jeder ſchrifllich beim Vorwärts 

meldel, der von Soldakenmißhandlungen elwas welß. 

Die Sozialdemokratie duldet nicht, daß die Sache im 

Dunkel des Kriegsgerichts beerdigt wird. Wir wollen Klarheit 

und Wahrheit habden und wünſchen, daß rückſichtslos derSchleier 
gelüftet wird. 

Im Volle wird es Vöſewichte geben, die vermulen, daß 
ſowohl der Prozeß gegen den Vorwärts wegen der Remonke⸗ 

ſe wie der gegen Roſa Luxemburg wegen der „Dramen“ & Ler geßen Roſa 

  

im Heere nie mehr aufgenommen werden wird, denn wir 

Dcutſche fürchten Golt und Roſa Luxemburg“. Wir teilen 

dieſe Befürchtung nicht; der Kriegsminiſter hat Mut und wird 

dafür ſorgen, daß beide Prozeſſe zwecks Ermitllung der Wahr⸗ 
heit in aller Oeffentlichkeit vor dem Zivilgericht zur Verhand⸗ 

lung kommen werden. 
* * 

Die Verhandluncen gegen die Genofßſin Luxemburg wurden am 

Freitag wieder fortgeſetzt. Das Gericht hatte ſchon mit der M. 
2 nd E 

  

      keit e des Prozeſles gerechn 

Fall einen Erſfaßrichter beſtellt. Die Verhandlung hätte in dieſem 

Falle noch einmal von vorn beginnen müſſen. Doch es ium anders. 

Der Erſte Staatsanwalt, Hagemann, ſtellt⸗ 

einen Vertagungsantrag. 

Er feilte mit, doß ihm vom Kriegsminiſler ein Schreiben 

lei, das etwa folgenden Wortlaut hat: 

i 1der Staatsanwaltſchaft eingeforderten Unterſuchun⸗ 

e der Zeit noch nicht einge⸗ 

hen vermag, daß es nui⸗ 

ſogenannte Kaſernendrama 

Hscehen, hier hereingezogen werden, möchte ich doch der ein⸗ 
Darſtellung der Verleidigung widerſprechen. Andererſeits 

e, ſoweit ſie noch nicht verjährt 
lallen ihen. 

0 ihm auf die eingezogenen 

Erkundigungen noch keine genügenden Nuskünfie erteilt worden ſeien, 

beantrage er die Vertagung. Er ſtütze ſich dabei auf die 8o 191 des 

Strafgeſetzbuches und 245 der Strafprozeßordnung. 
Rechtsanwalt Roſenfeld erhebt gegen dieſen Antrag entſchiede⸗ 

nen Widerſpruch. Er beſtreitet der Staatsanwaltſchaft das Recht, 

heute die Vertagung zu verlangen. Er habe ſchon das letzte Mal an⸗ 

geiührt, daß damals ſchon der Staatsanwalt lowohl die Perſon der 

Zeugen als auch das Beweisthema kannte. Wir haben die Speziali⸗ 

ſtierung vorgenommen, obwohl wir nicht dazu verpflichtet waren; 

denn der § 245 verlang' es nicht. Wir haben es nur geian, weil der 

Vorſitzende den Wunſch ausdrückte, daß wir mitteilen follten, was die 

Zeugen ausſagen follen. 

Rechi herleiten, die Vertagun 

hinzu, daß wir mit der Eriüt U 

eimas getan baben. was auf die Ermittlung der Vobrbei nicht ohne 

Einfluß war. Es iſt mir nun von mehreren Zeugen mitgeteilt wor⸗ 

den, daß in den Häuſern, in denen ſie wohnen, Recherchen ſtattge⸗ 

funden haben in einer Woife, die den Anſchein erwectt, als ſei beab⸗ 

ſichtigt, die Zeugen einzuß tern. Ich will das nicht behaupten, od 

es die Abſicht war; aber die Wirkung konnte es haben. So wurde 

von einem rechorchierenden Beamten einem geſagt, er habe ja 

wohl ein Geſuch an die Landesv um Aufnahme in 

ein Sanatorium gerichtet, und nun folle er als Jeuße im Luxemburg⸗ 

Prozeß vernommen werden. Der Zeuge bat den Eindruck gehabt, 

daß ſein Geſuch adgelehnt werden würde, wenn er im Prozeß günſtig 

jür die Angeklagte ausſage. L jer Art der Rech g laufen 

die Zeugen Gefahr, daß ihnen ein Sthaden 

die Wahrheit lagen. Wenn nun der Herr Kriegsmi 

alle die Fätle zu unterſuchen, die noch nicht verjährt ſind, i0 kann e es 

dahin kommen, daß wir überhaupt nicht mehr zu einer neuen Ver⸗ 

handlung gelangen. Die Angeklagte hat aber das dringendſte Be⸗ 

dürjnis, 

daß hier feitgeſtellt wird, daß iagaus, kagein in den deulſchen 

Kaſernen die beſlialiichten Soldalenmißhandluncen vorkommen. 

  

Agegangen 
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Le1 ſeitigen 
werde ich aber die einzelnen F. 
üind. durch die Kriogagorichte 
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   Nach der artlarung des Krieuemlniſters — le, Aiß, wynn mon 
berhülien wiü, daß vor einem Zinflgericht verhandelt wich. Sae, 
Ldenberr Och bilie. hier keine Motſve zu unterfchen 
eüualt Rapvnfeld: Dos iſt auch nicht meimr ufichi. dich muß aber 
bigen den Antrag der Slantsanwoeliſchalt auf das aniſchlꝛdenſte pte 
inftleren und bitte, brn Rerlogungsanttag adzulehnen. — Rechtren⸗ 

walt vros: Elus der Erklärnng des, Hetrn Kricgsminifters habe ich 

mit den Saß heruegvinmen: datß es die Nattsenbighlell, die von 

umt antße übrten Pälle za untcrluch n, nicht einzuſetzen vormag. So⸗ 
well datlin eine Arilſt Eir Ver'.-Higung ließt, indem geſagt wird., dle 

Vorteldlgung än⸗ Dinne hereu: ole nicht zur Sache geböten, mußz ich 

mix vine derartige Kritkt eveiſct der, Sanitten. Zu dem Antroge des 

Etgatzanwatte weill ſich Lemetlen, daßf van einer Heranzlehung der 
ç »Df Strcs., keine iede ſein kann. Eu ſind von der Angeklagten 

kelut Krafbaren Handtunßen dedaupiat worbzt, onket unter Uu. 

kiage ſteht nur det eine Sat: öWos auch in Mehy pafflert iſt — eint 
IIl kar: cs iſt ichet eines jener Dramen, dir katzuus, kageln in deul⸗ 

ſchen Kaſernen ſoth adimietz renen das Stöhnen der Be⸗ 

lelligten nur ielten an unlert dringt.“ Mehr nicht. Auch der 

52%5 StrVO. trith in dielem nicht zu. Es Uind vun bereits acht 

Tahye ber, jeitdem bem Staatzanwalt die Zeugen bekannt lind und 
auch dar Bewelothema In der algememen Form, die das Gericht für 

xeillaäßſeg ertitirir. Der Sisaiosnwulk imui ein Wöthe Zelt zur Injar⸗ 

mation gedabt, und ich giaube lagen 3u konnen, daß es ein Novum 

in der drunlchen Juſtij ilt, daß eine ſo lange Griſt gegeben wurde. Es 

lſt auch uuch nrie dagewelen. dan man einen Angeklagten noch da: 
Recht der Vertagung neaih acht Tagen zigeſteht. Boi den Hiljsmitteln, 

die der Staatsanpalt und auch der her zur Hand haben, 
wür es mögllch. bus Maleriai herbeizuſchaften. Es iſt wohl klar, 

weun der Prozeß heutt vertaßt wird, ſehen wir ihn nimmermehr, 
Werm der Stanteanwalt und auch der Herr Kricüsminiſter es wollen, 

daß verhandelt wird. dann kann es geſchehen. — Vorſthender: Ich 

bltte auch hier keine Motivde zu unterſchieben. 

Die Untwort der Senolſin Luxemburg. 

     

    

   

            

     

     

    

ſtern und des Staatsanwalts, ſondern dat, das ich aufheltellt habe, ver⸗ Ir 
handelt wird. Wonn die von uns vorgedrachten Bäſle var ein Krlers⸗ 
—— Meüprach werdes, ſo wind basüet) das Belssklubems ver, 

joben. 

uuf eine Hrage Vorßtenden, od es denn müuul lel, 
den Projeth weulyſtens vorlaäufis ewar vorwötis u bringen, 

aniwortet ber Staatsemwall, baß er dies für unmöglich halte. — 
Rechtanwwall Leury: Was wir bisher an Seweistmaterlul zur Stelle 
gebracht haben, iſt nur ein kleiner Teil. Nach den Erfahrungen. die 
wir mit den Kriegsgerichten gemacht haven, zu benen wir abfolut 
lein Vertrauen baben, ſind wir nicht damit einvarſtanden, daß die von 
uns angeführten Fälle dort verhandelt werden ſollen. Sobald es 
aber wteder zur Verdandiung kommt, wird der Staatsanwait wleder 
In kieſelbe Lage geraten, denn wir werden ihm auch ſpäter nur dle 
Brilt geben, die er verlangen kann. Unſeres Erachtens ſoll der Ber⸗ 

  

tagungsantrag nur der Verſchleppung des Prozeſſes dlenen. — Nechts⸗ 
anwalt Roſenſeld: Wenn hier erkärt worden iſt, daß die Verhandlun⸗ 
tten nicht fortzuführen ſind, ehe die Zeutzen in einem kriegsgericht⸗ 

lichen Detfohren vernommen worden ſind, möchte ich hervorheben, daß 
rs biel ſchneller zum Ziele führt, wenn die Zeugen hier vernommen 
mwerden. Dann daben wle wenigſtens die Garantte, daß auch die Vor⸗ 

ſchriften der Strafprozehortnung erfüllt werden. Wenn dem Herrn 
Kriegominlſter an einer Auftlärung gelegen iſt, dann follte er ſich 
wenlgſtens mit der Bernehmung der Zeugen an dieſer Stelle einver⸗ 
ſtanden erklären. 

bewelfen, daß die Vernehmung der Zeugen gefürchtet wirb, und daß 

man auch Anglt hat, daß hier wieder neue Mißhandlungsfällg ans 
Tageslicht lommen. 
Sihung iſt auch ein ganz anderes geworden, 

Sihung hat er ertlärt, daß er Etmiitlungen anſtellen werde, 
Ermittlungen ſind auch, wie ich bethimmt weiß, mit fleverhafter Eile 
angeſtellt worden. 
der Slaalsanwalt uber wieder anderer Meinung geworden zu ſein. 

Man will jehzt nicht mehr vor elttem Zivilgericht verhandeln. 

Wenn er das nicht will, dann ſcheint dles mir zu 

Das Verhalten des Staatsanwalts ſeit der letzten 
Noch in der vorigen 

Dieſe 

Nach dem Schreiben des Kriegsminiſters ſcheint 

Das 
Rüch itt) widerſpreche auf 0 entſchirdrüftt der Bertugung, je jetzige Vorgehen des Staatsanwalts iſt ein MNückzug auf der ganzen 

doch au⸗ elnem andern Gtunde. Wenn ich dle Erklärung des Herrn 

Kriegsminiſters richtig verſtanden aube- in hai 
tlne Bewelsführung über die ſchweren Fälle hinaus für überflüffig. 

Ich wende mich aber gegen eine derarlige Verſchiebung des Beweis⸗ 
themas: ich habe jn meiner Rede nicht behauptet und auch nicht be⸗ 

haupten wollen, daß ſchwere Pramen im Sinne des Kriegsminiſters f. 

und auch des Staatsanwalts ſich tagaus, tagein ereignen, obwohl lch 

dies auch nicht geradt in Abtede ſtollen will. Ich habe nur geſagt, 

jete Mißhandlung, auch wenn ſie nicht mit Selbſtmord oder Fahnen⸗ 
ſlucht endel, iit 

  

Elud betrachtte eſaßt, er betrachle 

im Leben de⸗ Soldaten ein Drama, 

das berweiſen. Ich veſtehe be rs dab 

      

  

    und unſere Zeugen jollen       

  

3 dieſe Mißdundlungen als ein Drama 

auffaffen. Ich will dier an einigen Beiſpielen erlöutern, die ge⸗ 

radezu typiſch ſind. Ein Unterofflzier in der 6. Kompagnie des In⸗ 
fanlericregimentis Nr. 137 hat cinen Soldalen eui das Spind fleliern 

und ſingen laſſen: Bom himmel hoch, da komin ich her. Ein anderer 

Unterofftzier ieß einen Soldaten untet das Bett kriechen und jingen: 

Aus keffler Nol ſchrei lch zu dir. Es waren dies keilne Mihhandlun⸗ 
gen durch Stoß oder Schlag: aber er waren doch gewiß Pramen im 

Erbcen der Soidatent. In Baäußzen hal ſich eln Soldal aus dem vlerten 
Slockwert hinabgeñürzt. Er hat das Pech gehabt, ſein Siel dabel 
nicht zu rrreichen. Et wurde vielmehr noch vor eln Arlegsgericht ge⸗ 
ktelt und wegen Fadvantluc zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt. 
Al 

    

   Dramen der Kaſerne. 

       
    

        
        riztrabren; Namit nicht das Them des Lriegem 

  

     

zeß nicht zu Ende geführt werden können; 

das eine Rechtsverweigerung, und ich bitte daher, die Angeklagte in 
Schutz zu nehmen. — Vorſitzender: Ich möchte zunächſt fragen, wie 

der Staatsanwalt ſich die weitere Entwicklung denkt, ob er noch vor 
Been 

anwait erklärt, daß er keine bindende Erklärung apgeben könne, aber 
glaude, daß noch vor Schluß der Gerichtsferien weiler nerhandelt wer⸗ 

den könne. — Vorfitzender: Die Verteidigung hat aber erklärt, daß ſie 

das Beweismulerial nicht lrüher herausgebe. 

wieder in dieſelbe Lage komm 

Linle. — Porſliender: Das ſind perfönliche Angriffe, die mit der 
Grage nichts zu tun haben;: ich bitte, dieſe zu unterlaſſen. — Nechts⸗ 

anwalr Roſenfeld (ſortjahrend): Nachdem der Staatsanwalt auf die 

Erklärung des Kriegsminiſters ſo großes Gewicht gelegt hat, ſind wir 
verpflichtet, auf die Konſequenzen hinzuweiſen. Würde die Vorhand⸗ 
lung heute vertaßt werden, dann würde in abſehbarer Zelt der Pro⸗ 

für die Angeklagte wäre 

igung der Gerichtsſerien weiter verhandeln will. Der Staats⸗ 

  

Dann würden wir aber 

— Rechtsonwalt Roſenſeld: Dazu 

ind wir durch die letzten Vorgänge beſtimmt worden. Wenn der Herr 

  

Staatsanwalt 

dle bindende Erkläörung nicht abzugeben vermag, daß die Zeugen 

nicht beeinträchligt werden ſollen, 

dann würden wir unſer Material vorläufig noch Surübcbalten. — Der 
vorgekührten Ueber⸗ Staalsonwalt detont, daß ar nicht weiß, ob die vorgeführten Ueber⸗ 

griſje bei der Recherche zutreffen. 

nicht. 

anlaſtung zu der Stellung, die die Verteidigung jetzt einnehmen. Daß 

Anerkennen E 
Aber ſelbſt wenn ſie pafſlert ſein ſo 

ne er ſie jedoch 
n ſie keine Ver⸗ 

      

Deshelb bitte ich, in der ich alle Soemmmie mithbillige, die dazu dienen, die Zeugen zu be⸗ 
i: f       
  

  

1 als ſelbſt n. — Nut    
  

nunmehr vom Dorſhenden an die Verteidigung gerichtete Fram ⸗ 
iuii Miechtsanwall Avfenſeid, bab nach der Abgabe der Erklärung 
Di Stautsdanwalts bis Berteldigung waheſcheinlich dem Wunſche auf 
Lechtzellige Urderreichung der Bewelsanträge nachkommen werde. Zu⸗ 

Inächſt erbilte er aber einen Beſchluß ducüber, ob vertagt oder ver⸗ 
handelt merben ſolle. Er gebe die Hoffnung noch nicht auf, dah 

weiter perhandelt werde. Das Gericht zieht ſich nun zu einer lönge· 
ren Beratung zurück. 

Der Vorſthende verkündet dann, daß das Gericht beſchloſſen 

habe, 

dem Vertagungsantrage des Slaaisantwalks ſlattzugeben. 

Das Gericht habe die Anwendung des § 191 StrGBss. gar nicht ge⸗ 
prüſt; denn ſchon nach 3 21b StrPO. Abfatz 2 konne der Staatsanwalt 
die Ausſetzung der Haupwerhandlung zum Zwecke der Erkundigung 
beantragen, falls die Beweisanträge ſo ſpät vorgebracht worden ſind, 

daß es ihm an der zur Einbezlehung von Erkundigungen nötigen Zeit 
hefehlt hat. Solche Tatlachen ſind der Staatonnwaltſchaft erſt am ver⸗ 

hangenen Dlenstag mitgeteilt worden und zwar dadurch, daß betreffs 
jedes elnzelnen Zeugen das Beweisthema in konkreter Form mitthe⸗ 
teltt worden Iſt. Die vorher erſolgten Angaben waren zu unbeſtimmt, 

um ſie prüfen zu können. Es ſind auch bis jetzt nur 50 Beweis⸗ 

anträge geſtellt worden, alle übrigen ſtehen noch aus. Das Gericht 
lege aber jedenſalls Weri durauf, daß dus gunze Beidelsmaterial, 

loweit es in Händen der Verteidigung ſich befindet, übergeben wird. 
Das Gericht hat daher beſchloſſen, die Verhandlung zu vertagen. 

Der Verteidizung wird aufgegeben, das in ihren Händen beſindliche 
Materiat ſo bald wie möglich der Staatsanwaltſchaft mitzutellen. 

Die Schluherklärung der Verteldlgung. 

Hierauf gibt Rechtsanwalt Roſenſeld namens der Verteldigung 
folgende lorklärung ab: 

„Nachdem der Herr Krlegsminiſter von Falkenhayn erklärt hat, 

daß er alle noch nicht krlegsgerichtlich abgeurteiiten Fälle von Miß⸗ 

handlungen, das heiht die enorme Mehrzaht der von unſeren Zeugen 

zu bekundenden Mißhandlungsfülle, zur Unterfuchung vor dle Kriegs⸗ 
gerichte verweiſen will, ſtellen toir feſt, daß die Abſicht belteht, die gerichte verweijen will, itelle eht, die 

von uns angefuͤhrten Soldatenm! Shondlungen in einem Verfahren 
abzuurteilen, an dem die Angeklagte nicht betelligt iſt, gegen das ſie 
das tieſſte Mißtrtuen hat und deſlen Unzulänglichkeit und Parteillch⸗ 
keit gegen die mißhandelten Soldaten nachzuweiſen gerade die der 

Angeklagten weſentlichſte Aufbabe in dleſem Prozeß geweſen iſt. 

Während gerade die kriegsgerichtliche Rerhandlung hier vor einem 

Zivilgericht von der Angeklagten heleuchtet werden ſollte, läuft das 

Vorhaben des Kriegsminifters darauf hinaus, umgekehrt die Zeugen, 

die in einem zivllgerichtlichen Verfahren über Soldatenmißhandlungen 

ausſagen ſollten, vor dem Kriegsgericht zur Verantwortung zu ziehen. 

Su einer ſoichen Unterſtelung der Ziviiyerichie unter die Kriegsgerichte 

halten wir uns 1. im Intereſſe der Angeklagten, 2. im Intereſſe 

Bekämpfung der SoldatenmiIßhandlungen, 3. im Intereſſe der unein⸗ 
geſchränkten öffentlichen Kritik an dein deulſchen Milttarismus unter 
keinen Umſtänden berechtigt, die Hand zu bieten. Inſolgedeſſen müſſen 
wir eine definitive lärung dar r, ob wir über die inzwiſchen auf 

gene Anzahl der Zeugen weitere dem Gericht benennen, 

davon abhängig machen, welche Vehandlung die bisher von uns 

namhaft gemachten Zeugen vor dem Kriegsgericht erfahren.“ 

Darauf erklärte der Vorſitzende die Verhandlung für beendet. 

KHis gsesen Mats gurgmhr⸗ 
Eimt nicüe Ailllage Veägen ADf Ag 

Aufforderung zum Maſſenſtreit ſtrafbar? 
Ein neuer Strafprozeß iſt von der Staatsanwallſchaft 

gegen die Genoſſin Luxemburg eingeleltet worden, weil ſie 
auf der letzten Verg alverſommlung unſerer Partei⸗ 
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Das ſchlafende Heer 
2⁰ Roman von C. Viedig⸗ 

  

Der e Dar cbcn, dabes, feine Rüben heraus⸗    
   
    

andern. 
Uebe 

un Acker 

  

   

    
   

        

   
   

      

   
   

      

     

Ahnte oder ſtrickte— — 
fingen jegt 5. 

u. ichlanken Finger, 

   

      

    
   

die 
Und deim Raſiein der 

s. alle: ꝓaur Vrchen 
ieiem Klappern und 

teten alle Gedanken. die    
4   
Hanns⸗Martin einſt Habichte in den verkrüppelten Akazien von 
Przyborowo gejagt und den S. 
die anſtürmende Meute 

batten miteinander im See gelaucht und zu gleicher Zeit die 
Schulbank in der Kreisſtadt gedrückt. 
war zuerſt fortgekommen in die Welt. 

Gard üraſſter und den klein 

und der demals üdt 
Bewegung auf den My 

Triegen 

hörig in 
Bruder zog ſie 
Ainderart über den Rücken hing. 

au und 

zeiten We echte ſie 
immer 7 E 
Mutter Au ugen ganz ſicher wußte, riit ſie ſogar. ein Bein hüben, 
ein Bein drüden. d 

andbuckel des Lyſa Göra gegen 
der Polenjungen verteidigt. Sie 

Der Aeltere, Doleſchal, 
Sie hatten nichts 

nder gehört, Knabenfreundſchaften p pflegen ſich 
L ader als ipätere Jahre den 

Huſaren asus der benachbarten 
er zuſammen führten, hatten ſie ſtundenlang oft 

als von „damals“ und von „zu Hauſe“ 

Direktes von 
vicht in 

      

  

       

  

       

    

  

     

     

    

   

s⸗Marxtin den Dienſt quittierte, das väterliche 
und Helene, die Tochter des Herrn von Reder 
en freite. war Paul der erſte Brautführer ge⸗ 

hinter dem ſchönen Paar zum Altar geſchritten. 
f noch den Trauerilor um den Arm für 

ſein „Ja“ hatte jſehr ernſt geklungen, 
erſchlanken Braut waren Tränen tiefſfter 
yrtenſtrauß gefloſſen. 

Donnerrsetter, wenn man doch auch eine ſolche Frau 
könnte! Aber eine zweite ſolche gad's eben nicht mehr! 

Die Mutter. die gern Heiratspläne für ihren Paul ſchmie⸗ 
ieblte, jämtliche erreichbare Töchter des Lan⸗ 
daß ſie vornehm oder reich genug waren 

   

   

  

Der 

ihr noch nach 
     

   und am langen 30 

Ein allerliebſier Racker war aber auch die Gouvernante. 
äulein Wollenberg, trotz der etwas verdächtig geform⸗ 

'en Naſe und der zu geſcheiten Augen. Der Ritim 
ichmähte es nicht. mit dem Fräulein und ſange im Garten 

ab zu promenieren und angelegentlich Konverſation 

   

  

    

a hatte infolgedeſſen gute Zeit. Zu den Mahl⸗ 
einen ganz intenſiven Stallduft mit herein, 

teckte ſie im Pferbeſtall, und wenn ſis ſich vor der 

ie Pferde zur Schwemme in den Hofpfuhl⸗ 
zaß mal eine tüchtige Landwirtin! Keſtner be⸗ 

dauerte es aufrichtig, daß die Tochter nicht ein Sohn und zwar 
nicht gleich der älteſte war; dann würde er doch vielleicht nicht 
an Verkaufen denten. Aber ſo —2: Er animierte den Sohn 
32 Beſuchen in Chwoliborczyce. 

  

   
    

  

    „Ich mag nicht,“ ſagte der Rittmeiſter. „Die Garczynska 
erwartet immer, daß man ihr die Cour ſchneidet. Und der 
Vikar, der immer da herumſitzt, iſt mir unheimlich. Potz 
Kuckuck, jo 'n junger Kerl muß doch auch noch Wünſche haben! 
Und er — Garczynski ſelber — na, weißt du, Papa, dem traue 
ich erſt recht nicht! Die einzig nette iſt die kleine Staſia, die 
Zofe — — wirklich ein allerliebſtes Mädel!“ 

Grie das IS    

        

Ein ſehr int, iter 

Menſ ſch, der Garczynsti — und jſo zuvorkommend! Kein Wun⸗ 
der, daß er diverſe U5 den hat! Ich muß geſtehen, mir ſind die 

als dieſe — nun, dieſe Leute, die ſich 
1 fühlen, hier die Vorſehung zu pielen. 

Alle Welt ſtoßen ſie vor den Kopf, ihr Deutſchtum tragen ſie in 
geradezu herausforde ruder Weiſe zur Schau!“ 

Das ging auf Doleſchal! Paul klapperte ungeduldig mit 
ſeinen langen, ſpitzen Nägeln auf den Tiſch. 

Sie ſaßen im Studierzimmer des Baters. Draußen auf 
dem Hof kommandierte Kornelia, man hörte ihre ſpitze Jung⸗ 
mädchenſtimme; ſie ließ die kleinen Schecken anſpannen, um 
zur Poſt nach Miaſteczto zu fahren. 

„Es iſt ekelhaft,“ grämelte der Vater weiter, „wozu das 
Geichrei? Wir ſollen uns keine Wanderarbeiter aus Ruſſiſch⸗ 
Polen mehr kommen laſſen?! Das wäre ja noch netter! Da 
könnten wir ja bald unter Armenlaften und dergleichen er⸗ 
ſticken! So, wenn einer ſeine Arbeit getan hat und ſeine Be⸗ 
zuhlung gekriegt hat, geht er eben wieder. Dem Doleſchal wer⸗ 
den ſie ſchon noch die Haare vom Kopf jreſſen — na, mir kann's 

Nur uns ſoll er ungeſchoren ſaſſe 

„Aber, Papa!“ Der Ritimeiſter amüſierte ſich über ſeinen 
alten Herrn. „Hanns⸗Martin tritt dir doch wirklich nicht zu 
nah, du ſiehſt ihn ja kaum!“ 

„So, ſo — was du weißt! Ich ſehe ihn nicht — ganz 
recht — aber ich höre ihn deſto mehr. Er verdirbt alles hier! 
Rein alles! Ich bin wahrhaftig ein Reichsgetreuer und gut 
proteftantiſcher Chriſt — unſfre Damilie hat ſeit Generationen 
den Proteſtantismus hochgehalten in der Provinz — aber 
warum denn dieſer Trard mi 12 Das iſt ja ſchon ſo 
lange her! Und was hat das hier zu tun? Er ſoll übrigens 

an dem Tag gerade eine höchſt taktloſe Rede gehalten haben; 
der Probſt von Pociecha war tief verletzt. Und mit Recht Ich 
ſprach ihn kürzlich. Wir ſpielen manchmal 'nen Skat zuſam⸗ 
men — ein ganz gemütlicher Herr! Das geht nicht, hier immer 
den Deutſchen 'rausbeißen! Hier haben Polen und Deutſche 
miiſammen auf der Schulbank geſeſſen, hier können wir keine 
Hetzer brauchen. Und noch dazu ſind wir ja auf die Leute an⸗ 

     

      

    

  

     

  

   
gewiefen! Ich habe mich aber amüſiert, die Fahne auf dem 
Lyſa Göora haben ſie ihm 'runtergeriſſen und in tauſend 
Stücke zerfenzt!“ 

  

  Fortſetzung folgt.)   
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5. Jahrgang 
Nr. 104 

   

Aus Weſtpreuße 
Junker und Bauer 

Der Junter iſt der natürliche Feind des Bauern. Dies 
wurde von der Bauernklaſſe ſchon ſehr früh empfunden. 
Junker und Pfaffen zerſtörten als Träger der Peudalherrſchaft 
mit Gewalt und mit Hilſe des rüömliſchen Rechts die alte Mark⸗ 
genoſſenſchakt. die elnſt das träöfllge Nückgrat der 2 
Landwirtſchaft gebildet hat. Die gemeinſreien Vauern ge⸗ 
rieten in eine fürchterliche Knechtſchaft und wurden mit un⸗ 
erſchwinglichen Abgaben belaſtet. Es kam die geraͤltige Revo⸗ 
lution von 1525, der große Bauernkrieg, welcher das Junker⸗ 
und Pfaffenregiment ſtürzen ſollte. Das Bolk unterlag der 
organiſierten Macht der herrſchenden Klaſſen und ſeine Laſten 
und Leiden wurden verdoppelt. Erſt mit der franzöſiſchen 
Revolution von 1789 begann die Befreiung der Bauern im 
weſtlichen und mittleren Europa aus den feudalen Feſſeln 
und bei uns vollendete ſie das Jahr 1848. x 

Aber der „freie Bauer“ iſt da eine Illuſion geblieben, wo 
ſeine Scholle zu klein iſt, um ihn genügend zu ernähren, und 
wo ihn darum die öffentlichen Laſten ſo drücken, daß der 
Kampf ums Daſein für ihn meiſt eben ſo ſchwierig iſt, wir für 
den Proletarier der Induſtrie. Unter den Bauern, die an 
eivner unzulänglichen Parzelle kleben, befinden ſich zahlreiche 
Elemente, die zu den rückſtändigſten der ganzen Vevölkerung 
vehören. 

Vel dieſer geſchichtlichen Vergangenheit ſollte man glauben, 
der Bauer müſſe ſchon inſtinktiv im Junker ſeinen Feind er⸗ 
blicken. Das iſt heutzutage aber, mie das Hamhurger Echo 
ganz richtig bemerkt, keineswegs der Fall. Die landwirtſchaft⸗ 
lichen Schutzzölle hoben dem Bauern von heute den Kopf ver⸗ 
dreht. Sie bringen dem Großgrundbeſitzer und Großbauern 
überreichlichen Gewinn, ſür den mittleren Bauern aber werden 
ſie ſchon zweifelhaft und für den kleinen und ganz kleinen 
Bauern, der doch die Maſſe der landwirtſchaftlichen Bepölkerung 
bildet, können ſie gerade durch die Preisſteigerung bei landwirt⸗ 
ſchaftlichen Artikeln ſehr unheilvoll wirken. Aber die agrariſchen 
Junker ſind vortreffliche Demagogen und haben mit ihrer 
ſchutzzöllneriſchen Agitation weite Kreiſe des Kleinbauern⸗ 
tums zu hypnotifteren ver n. Für dieſe iſt der verhaßte 
Junker von ehedem wieder der „gnädige Herr“ geworden, 
den ſie als ihren geborenen politiſchen Führer betrachten. 
Auch der mittlere Bauer lüßt ſich vom „gnädigen Herrn“ 
außerordentlich viel gefallen. Man weiß, wie die Junker bei 
den Wahlen namentlich den „Bruder Vauer“ umſchmeicheln 
und wie ſie ihn hinterher über die Achſel anſehen. 

Wie die Bauern von den Junkern als minderwertig be⸗ 
handelt werden, darüber hat jüngſt der Reichstagsabgeorbnete 
Heſtermann einige intereſſaͤnte Angaben gemacht. Dieſer 
Mann hat ſich zwar als ein perpetuum mobile zwiſchen Kon⸗ 
ſervativen und Nationalliberalen hin und her bewegt, aber er 
hat immertz nug gehört und gelehen, um für die Junker 
unangenehm aus der Schule hlaudern zu können. Der Bund 
der Landwirte zählt einige tauſend Großgrundbeſitzer und 
300 000 Bauern. 
leitende Stellung inne; dort ſitzen nur Junker und Junker⸗ 
genoſſen, die „von Geburt aus“ zu ſolchen Poſten befähigt zu 
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Feuilleton 
— Der hHimmel im Juli. Der Höhepunkt des Jahres iſt 

überſchritten; das ſtrahlende Tagesgeſtirn wendet ſich langſam 

wieder dem Aeguator zu. UAm Monatsbeginn iſt die Süd⸗ 

wanderung der Sonne allerdings noch kaum zu erkennen; geht 
„e. . ů b „f 

iE D% à auf als am 

Toge der Sonnenwende, und am Abend iſt infolge der Zeit⸗ 

degleichung überhaupt noch keine Abnahme der Togeshelle zu 

bemerken. In der geographiſchen Breite von Berlin verfrüht 

kich der Sonnonuniergang in der erſten Monatshälfte nur um 

zehn Minuten, und zwar von 8 Uhr 20 Minuten auf 8 Uhr 

20 Minuten abends: dann nimmt die Helligkeit abends etwas 

ſchneller ab, und am Schluſſe des Julimonats geht die Sonne 

um 8 Uhr unter. Ihr Aufgang ſchwankt zwiſchen 3 Uhr 49 

und 4 Uhr 25 Minuten früh. Die Miktagshöhe des Tages⸗ 

geſtirns nimmt von 6094³ auf 56 Grad ab, entſprechend der 

Deklinationsperänderung von 23 Grad 9 Minuten auf 18 Grad 

23 Minuten. 
Je länger das Tagesgeſtirn ſtrahlt, um ſo geringere Auf⸗ 

merkſamkeit ſchenkt man dem hellſten Geſtirn der Nacht, ur⸗ 

ſerem treuen Begleiter, zumal dieſer im Sommer zur Zeit ſeiner 

helleren Phaſen den niedrigſten Stand am Himmel hat. Der 

Mond befindet ſich zu Beginn des Monats in zune tendem 

Licht; er ſteht am 3. u Erdnähe, hat am 6 tiefſten 

Stanb und zeigt tags darauf ſeine vollbeleuchtete Scheibe. Am 

15. Juli ſteht er in Erdferne und erreicht gleichzeitig das letzie 

Viertel, worauf er am 290. “ 5 en Si 

erreicht. Der Neumond fällt auf den 23. Juli 

der Trabant wieder in Erdnähe und zeigt am 30. des Monats 

das erſte Viertel. 

Von den Planeten iſt der der Sonne nahe Merkur zu 

Beginn des Monats Abendſiern. Am 16. Juli ſteht er mit 

der Sonne in unterer Konjunktivn, worauf er auf den Morgen⸗ 

himmel übergeht. Merkur bleilt jedoch dauernd unſichtbar. 

Venus iſt immer noch Abendſtern; ſie geht gegenw tig um 

10 Uhr abends im Nordweſten unter: ihre Si 

nimmi jedoch ab und beträgt gegen Ende des Monat 

54 Stunden. Da der ſchöne Nachbarſtern der Erde m 

in ſehr weiter Entkernung von uns ſteht, jo iſt ſeine Er⸗ 

ſcheinung am Abendhimmel, zumal infolge ber hellen Däm⸗ 

merung, die jetzt an den Abenden herrſcht, wenig auffällig und 

ſehr von dem Eindruck verſchieden, den Venus macht, wenn ſie 

in unſerer Nähe weilt. In den kommenden Monaten e 

jedoch eine bedeukende Annäherung der Pl. ;der 

ſcheinbare Durchmeſſer der Venus, der zurzei: nur 13 Sekunden 

Deträgt, wird bis zum Herbſtbeginn ungefähr auf 30 Sekunden 
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ſſein glauben, während ſie unter ſich einander nicht verhehlen, 

··— e 

  

  

daß dle Bauern zu ſolchen Stellungen „nicht klug genug“ 
ſind. Das ſickert dann manchmal an die Oeffentlichkeit durch. 
Die „gnädigen Herren“ meinen auch, die Bauern hätten doch 
nicht das Geld zu den vielen Reiſen und Verſammlungen, bie 
mit einem leitenden Poſten verbunden ſind. Dem gegenüber 
ſteht feſt, daß junkerliche Agltatoren des Bundes der Land⸗ 
wirte 25 Mart Speſen pro Tag und dazu noch den Betrag für 
freie Fahrt erſter oder zweiter Klaſſe beziehen. Dafür könnten 
auch Bauern die Agitation beforgen, meint Heſtermann. 

Zweifellos; aber der gute Mann iſt auf dem Holzwege, 
wenn er meint, die Bauern würden in keine leitenden Stellun⸗ 
gen gebracht, weil die „gnädigen Herren“ fürchteten, die 
Bauern hätten zu viel Rückgrat. Man ſieht wie gerade das 
Gegentell der Fall iſt. Wenn die Bauern wirklich Rückgrat 
hätten, ſo würden ſie ſich von den „gnädigen Herren“ über⸗ 
haupt nicht ſo behandeln laſſen und würden nicht deren Ge⸗ 
jolgſchaft bilden, die mit ihnen durch dick und dünn geht, wo⸗ 
für ſie nachher nur hochmütig angeſchnarrt werden. 

Dem Bauer, der kaum über ſeine Parzelle hinaus blickt, 
fehlt auch der Einblick in den Gang der wirtſchaftlichen Ent⸗ 
wicklung, den der klaſſenbewußte Induſtriearbeiter längſt zu 
überſchauen vermag. der kleine Bauer, der von Geſchlecht zu 
Geſchlecht in der drückendſten Abhöngigkeit gelebt hat und 
deſſen ganzes Sein und Denken, wie Zola es in ſeinem 
Roman Die Crde ſo ergreifend geſchildert hat, ſich nur um 
die Scholle dreht, an der ſeine Exiſtenz hängt — dieſer Vauer, 
der dle Nachwirkungen des Feudolismus noch nicht überwun⸗ 
den hat, befitzt nicht den Wiſſensdrang und Vildungshunger 
des Proletariats der Städte. Sonſt würde er längſt bemerkt 
haben, wie der junkerliche oder auch nicht junkerliche Lati⸗ 
jundienbeſitzer der Feind des Bauern iſt, indem er das 
Bauernlegen in großem Maßſtab betreibt. Schon der 
berühmte Freiherr v. Stein hatte ſich gegen das Bauern⸗ 
legen gewandt mit den Worten: „Die Wohnung des mecklen⸗ 
burgiſchen Edelmannes, der ſeine Bauern legt, anſtatt ihren 
Zuſtand zu verbeſſern, kommt mir vor, wie die Höhle eines 
Rauhtiers, das alles um ſich verödet und ſich mit der Stille 
des Grabes umgibt.“ 

Während das Bauernlegen eine Zeitlang verboten war, 
ſteht es heute wieder in voller Blüte. Nicht nur die „gebore⸗ 
nen“ Feudaljunker betreiben es, ſondern auch induſtrielle 
Millionäre und Milliardäre erwerben Latifundien, um ihre 
beweglichen Kapitalien in „befeſtigten Beſitz“ zu verwandeln, 
der dann entſprechend „arrondiert“ wird. Ganze Dörfer fallen 
dieſem Syſtem zum Opfer und verſchwinden vom Erdboden; 
ganze Siriche des Landes werden von Bauern enwoelkert und 
dennoch laufen die Bauern noch maſſenhaft hinter den „gnä⸗ 
digen Herren“ her und gehorchen ihnen als ihren politiſchen 
Führern. Dieſe ſind dann bemüht, die „Mauer nach links“ 
zu errichten, von der jüngſt eine adelige Dame ſprach, damit 
die Bauern von den modernen Ideen abgeſperrt bleiben und 
nicht auf den Gedanten kammen es könne auch eine Wirt⸗ 
ſchuftsform geben, die beſſer wäre, als die gegenwärtige, und. 
die, wie einſt die alte Markgenoſſenſchaft, ſich auf das Prinzip 
der Gemeinſamkeit gründet, und zwar in moderniſierter Form. 

Aber dieſe Zuſtände ſind nicht von Dauer und Indiskre⸗ 
tionen wie die des Abgeordneten Heſtermann werden ihr Teil 
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dazu beitragen, den Reſt der alten Untertänigkelt zu beſeitigen 
ſür den Bauern nolgedrungen das Rüggrat wirklich zu 

ürien. 
ſind andere Faktoren. Mit fleberhafter Schnelligkeit ſchreluet 
die Entwicklung des Induſtrlallsmus auf dem Lande fort, der 
dus läandwiriſchaftliche und bäuerliche Proletariot heranzleht 
und es auf dieſem Wege mit der großen ſoziulen Vewogung 
unſerer Zeit in Berührung bringt. V 

Entſcheldend frellich ſind ſolche Dinge nicht. Das 

Die „Mauer nach links“ 
kann dieſem Gang der Dinge kein Halt gebleten. Die Ge⸗ 
folgſchaft der Junker und Junkergenoſſen wird, wenn ſie ſich 
nicht augenblicklich verringerk, doch nicht mehr zunehmen, denn 
ſo lang: die Vevölterung ſich vermehrt, ſtrömen die über⸗ 
jchießenden Elemente der Induſtrie und dem Handel zu, wäh⸗ 
rend die Landwirtſchaft ſtabil bleibt oder durch das ſich er⸗ 
weiternde Latifundienweſen für die einhelmiſche Bevölkerung 
noch weniger aufnahmefähig wird als visher. 

Die Zeit, die den endgültigen Bruch des Vauerntums mit 
den „gnädigen Herren“ bringen wird, naht mit derſeben 
ſch gehr mit der die Entwicklung des Inbuſtriuliomus vor 
ſich geht. 

Elbing⸗Marienburg 
Einer, der aus der haut fahren möchte. Herr Th. Albert 

aus Lupushorſt, anſcheinend ein Mann nach dem Herzen Olden⸗ 
burgs, macht in der Elbinger Zeitung von Sonnabend 
ſeilner Verzweiflung alſo Luft: 

Man hört in der Stadt noch oſt klagen: „Es iſt alles ſo 
icuer!“ Hört eln Bauer oder Käſer das, ſo könnte er gleich aus 
der Haut fahren. Was iſt noch teuer? Das Getreide der vorigen 
Ernte war nur fü undpreiſe loszuwerden. Der Zuckerrüben⸗ 
preis wird guch ir Hillißer, weil zer Zucker nichts koſtet. Da⸗ 
Rindvieh iſt un Preiſe rielig gefollen, und ſetie Schwein⸗ koſten 
nicht mehr 40 Mart der Zeniner. Das Käſegeſchäft geht garnicht: 
viele Käßer haben von der Ware alle Keller voll und wiſſen nicht, 
wohin damii. Nur zu Schleuberpreiſen ſind Küſe noch loszu⸗ 
werden. Käſer und Bauer ſtöhnen: „Was ſoll davon werden? 
Sabhe ift das nicht durchzuhalten.“ Der Bauer wird ſchließlich 
bei der ganzen Geſchichte wieder der Leidtragende fein: ziehen die 
Käſereiprodükte nicht an, ſo werden die Käſer bei Neuverpach⸗ 
tungen ber Käſereien mit bllligeren Milchprelſen kommen, und auch 
der Ertrag für die Milch wird dem Bauer noch geſchmätert. So 
mar es ja iinmer und wird auch vorläuſig noch 60 bleiben. Der 
Bauer iſt das gute Tier, das alles ertragen und alles leiden muß. 

Ach, das liebe, gute, geduldige Agrarier⸗Tier! Fleiſch⸗ 
preiſe von 0,90-—1.00 Mark, Butter 1,30 Mark pro Pfund und 
Eier zwölf Diitchen die Mandel. Und das miiten im 
Sommer! Da will das Städterpack noch klagen? 

Wir haben noch deinen Gutsbeſitzer, keinen Viehhändler 
und keinen Fleiſchermeiſter verhungern ſehen. Aber in der 
Stadt laufen viele Tauſende herum, die Fleiſch und Butler nicht 
einmal an den hohen Kirchenfeſten auf dem Tiſch ſehen. 

An ihrer wahnwitzig⸗dummen Polenpolilik leiden die 
Herren. Die hat den Boden verteuert. Die zu hoch bezahlten 
Güter können ſich natürlich nicht verzinſen, da die Hungerkur 
des deutſchen Volkes nicht ins Ungemeſſene zu ſteigern iſt. Bei 
der gßeringſten wirtſchaf n Stackung bieibt die agrariſche 
Karre im Moraſt ſtecken. So rächt ſich jehe Schuld. 

Bier Monate Gejängnis erhielt in Elbing eine Buchhalte⸗ 
rin, die bei der Firma Oehmke und Schmidt in Stellung war 

und dort 1242 Mark unterſchlagen hatte. 
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anwachſen. Mars befindet ſich nunmehr für ein volles Jahr in 

wenig günſtigen Sichtbarkeitsverhältniſſen. Er geht Anfang 

Juli kurz vor 11, Ende des Monats dementſprechend ſchon gegen 

9 Uhr unter, ſo daß ſeine Sichibarkeitsdauer ſchließlich nur noch 

eine Viertelſtunde beträgt. Der intereſſante Planet zieht gegen⸗ 

wärlig rechtläufig und raſch durch das Sternbild des Löwen, 

nähert ſich alſo dem Aequator, wodurch die Sichtbarkeitsdauer 

gleichfalls verkürzt wird. Ueberdies iſt de. Planet ſehr weit 

von der Erde entfernt, ſo daß ſein ſcheinbarer Durchmeſſer nicht 

mehr als 4 Sekunden beträgt. Von all den intereſſanten 

Problemen, die die Marssoberfläche uns bietet, iſt infolgedeſſen 

jetzt nichts zu ſehen; ſelbſt mit ſtarken Inſtrumenten ſind Einzel⸗ 

heiten nicht zu erkennen. Unter den abendlichen Geſtirnen fällt 

Mars gleichfalls nicht mehr auf. weil er zu lichtſchwach ge⸗ 

worden iſt. Der oberflächliche BVeobachter wird in ihm einen 

Fixſtern zu ſehen glauben, und erſt bei genauerem Zuſehen 

föllt ſein ruhiges rötliches Licht ins Auge. König unter den 

Geſtirnen iſt in dieſen Sommermonaten unbeſtritten der 

Jupiter. Der Rieſe unter den Planeten geht augenblicklich 

gegen 10 Uhr abends, am Monatsſchluſſe ſchon um 8 Ubr 

ahends auf und ſteht während der ganzen Nacht hellſtrahlend 

am Himmel. Da ſich Jupiter der Erde nöhert, ſo nimmt ſein 

ſcheinbarer Durchmeſſer von Pol zu Pol von 42 Sekunden auf 

45 Sekunden während der nächſten Monate noch zu. Aller⸗ 

dings nimmt auch ſeine ſüdliche Abweichung vom Acquator 

wieder zu, da Juniter rückläuſig im Steinbock iſt, demgemäß 

alſo weiter nach Süden zieht. Allerdings iſt diejer Tiefſtand, 
der ſeine exakte Beobachtung im Fernrohr erſchwert, inſofern 

günſtig, als er während der hellen Sommernächte in der dun⸗ 

kelſten Gegend des Firmai verweilt, wodurch ſeine Helli 

teit beſonders intenſiv zur Geltung kommt. Saturn erſe 

um die Mitte des Monats wieder im Nordoſten am Morg 

himmel. Ende Juli geht er bereits um 1 Uhr früh auf und 
kann dann etwa zwei Stunden hindurch beobachtet werden. 

Saturn durchzieht rechtläufig das Grenzgebiet von Stier und 

Zwillingen; ſeine Annäherung an die Erde nimmt langſam zu. 
Uranus kann infolge ſeines tiefen Standes am Nachthimmel nur 

ſehr ſchwer beobachtet werden; überdies gehört dazu ein Fer' 
rohr. Neptun wird am 21. Juli von der Sonne eingebolt 

bleibt daher den ganzen Monat hindurch völlig 
Strahlen verborgen. 

Am Fixſternhimmel ſind während des letzten Monats 

keine großen Verſchiebungen vor ſich gegangen: da in den 
nächſten vier Wochen die abendliche Dunkelheit früter eintritt⸗ 

ſo werden im großen und ganzen die Juniſternbilder auch noch 

im ili am Abendhimmei aufgefunden werden tönnen Im 
Nordweſten findet man jetzt abends nach Eintrilt der Dunt 

heit den großen Löwen mit dem hellen Regulus: auch die Jung⸗ 

    

    

    

   

  

  

    
frau ſteht ſchon im Weſten und geht ebenſo wie der Löwe gegen 

Mitternacht unter. Nach der wenig auffälligen Wage folgt 

dann in der Reihe der Tierkreisbilder der Skorpion mit dem 

roten Antares, der tief im Süden ſteht, aber bei klarem Himmel 

charakteriftiſch hervortritt. Es folgen Schütze und 8 u, 
dieſer letztere auf den erſten Vlick durch den in ihm verweilen⸗ 

den Jupiter zu erkennen. Weiter nördlich, durchzogen vom 

Bande der Milchſtraße, bilden Atair im Adler, Deneb im 

Schwan und Wega in ver Le 5⸗ 
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E Dreieck. Ganz im Oſten iſt das große Pegaſusviereck 

ſchon wieder aufgegungen, und von Mitternacht an läßt ſich 

auch die daran anſchließende langgeſtreckte Andromeda mieder 

erkennen. Dieſe Sternbilder leiten in den ſpäteren Monaten 

allmählich über zu den Konſtellationen des Winterhimmels, die 

jett, von der Sonne überſtrahlt, bei Tage über dem Horizoni 

weilen. 
— Die Farben der Blihe. Daß die Farben der Blitze eine 

große Mannigfaltigkeit zeigen können, lehrt un⸗ die tägliche 

Erfahrung. Ueber die Häufigkeit des Vorkommens der ein⸗ 

zelnen Farben hat neuerdings der; engliſche Meteorologe 

Spencer C. Ruſſell intereſſante Aufzeichnungen gemacht. Hier⸗ 

nach ſind am häufigſten die roten Blitze; unter 152 von ihm 

beobachteten Linienblitzen — auch Zickzackblitze genannt — 

zeigten 37 die rote Farbe. An zweiter Stelle ſolgte die blaue 

Farbe, die 30 Blitze aujwieſen, an dritter Stelle die weiße Farbe 

mit 25 Blitzen. Weiter gelangten zur Beobachtung goldfarbige 

Blihe 21lmal, violeite und gelbe je 14mal, orangefarbene In . 

ſchließlich grüne Blitze amal. Etwas anders bei den Linien⸗ 

blitzen verieilen ſich die Farben bei den Flächenblitzen. Bei 

dieſen iſt am hävfigſten die weiße Farbe, nächſt ihr kommen 

Rot und Gelb. Die reten, blauen und violetten Blitze ſcheinen 

beſonders auf dem Höhepunkt des Seibitkera aufzutreten, wäh⸗ 

rend gegen das Ende des Gewitter die Farben der Emi⸗ 

ladung häufig zu Weiß, Goldig und Gelb verblaſſen. Die 

ſeltenen grünen Vlitze eniſtehen, wie man annimmt, in den 

größten Höhen; zumeiſt folgen ihnen Entladungen von blauer 

und violetter Farbe. Auci, bei Gewittern, die von Hagel be⸗ 

gleitet ſind, treten ſtets Blitze von blauer Farbe auf. In⸗ 

ſſant iſt ſchließlich auch die Bemerkung, daß zwiſchen der 

be der Bliße und der Art des ihnen enden 2 ers 

ein gewiſſer Zufammenhang zu ſiehen ſcheinti. Die ſtärkſten 

Donnerſchläge ſollen nach den violetten und grünen Blitzen zu 

beobachten ſein. Rote Vlitze ſind von lang rollendem Donner, 

blaue von einem mehr oder minder heftigen, bald längeren. bald 

en Krachen gefoigt, während der Donner, der die weißen 

e begleitet, an die raiche Entladung von Geſchützen er⸗ 

Hes     
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Kuf dem Janern Müblendamm in täibing Übarfuhr ein 
Ghasixrwogen elnen Radlahrer. Das Rud wurde vötlig zer' 
teühmimert. Der Mann blieb jedoch anſcheinend unverletzt, ob · 
wohl er unter die Pferde kum und alch die Räder Uber ihn 
weg gingen. 
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Danzig ⸗Land 
vom Kigentum an der Ernte. 

Wir ſiehen vor dem Beylnn der Ernte. Wenn der Land⸗ 

mann ſeine Houpterzeugniſſe erlt ſpaier unter Dach und Fach 
bringt, ſo bat er jetzt zum Beiſpiel doch ſchon das Heu ge⸗ 

erntet und in der Stheuer geborgen, und auch verſchiedene 

Gemhſe und Früchte, une Sparnel, Kirſchen und Erdbeeren, 

lind geerntet und in aute Welt geichlekt. — Rur menigen wird 

bekannt ſein, daß das Bürgerliche Geletbuch für das Elgentum 

an Urüchten andere Beſtimmungen getroſſen hat. als ſonſt für 

bewehliche Sachen gelten: und ziwur iſt der Unterſchied garnicht 

unbebentend. Das wichtigſte bierüber ſei in folgenbem aus⸗ 
elnandergeſetzt: 

Solange die Früchte nurh mit der Hauptſache verhhymden 
kind, d. b. lalenge noch der Aptel am Baumt hängt und das 

Korn noch nicht geſchuinnen ſind ſie nur Beſtandteile dieſer 

Sache, und es iit an ihnen tein beſonderes Eigentum möglich. 

Demienigen, dem der Baum., das rundſtück gehörl, gehören 

auch die Aepfel, das Korn. s id aber der Apiel vom Baunt 

heſallen, das Getreide der Sente des Schnitters zum Opfer ge⸗ 

jallen iſt, bekommen die von idrer Hauptſache getrennten 

Hrüchte ein rechtliches Leben. Jetztiſt es auch möglich, Eigen 

tum an ihnen zu ermerben, und zwer kennt das Geſetz zwei 

Urten von Erwerbern. Der erſte, gegebene Erwerber iſt natür ö 

lich der Eigentümer des Grund und Vudens, der mit dem 

Moment der Trennung der Früchte von Ihrer lebenſpendenden 

„Haupiſuche“ der Eigentümer der nun ſelbſtändigen Frucht 

wird. Es gehören ihm die Früchte auch dann, wenn er ſie noch 

garnicht in Beſiz genommen hat. Die zweite Art des Erwerbs 

geichleht erſt durch Aneignung. alſo durch eine beſondere, autk 
den Fruchterwerb gerichtete Tätigkeit. dem erſrgenannten Er⸗ 

werber der Früchte, dem Eigentümer von Grund und Boden. 
ſteht gleich der gutgläubige Eigenbeſitzer einer Sache. Wenn 
alfo jemand in dem giiten Glauben iſt, Eigentümer eines Hoſes 
zu ſein, ſo kann er ſpäter, wenn ſich derausſtellt, daß der Hof 

ihm nicht gebört, vom eigentlichen Eigentümer nicht auf Erſatz 

oder Herausgabe der geernteten Früchte und des Getreides 

pelan, 1 Ia, auch dann ſcheidet bei Früchten ulſw. die 
Haftpflicht aus, wenn jemund in gutem Glauben dieſe erntet, an 
denen bereiis ein anderer Nutzungswert erworden hat. Aller⸗ 

dings gilt dieſe Vorichrift nur deim dinglichen Nutzungsrecht. 

Unter einem dinglichen Nutzungsrecht verſteht man ein ſolches. 

das man nicht gen denjenigen geltend machen kann, der 

einem dasſelbe eingeräumt hat. ſondern gegen jeden Dritten.) 

Das perfönliche Nutzungsrecht dagegen kann nicht gegen jeden 
Dritten, ſondern nur uden Gewährsmann geltend gemacht 
werden. Bei denje M. die ein folches Nutzungsrecht haben. 

muß man unterſcheiden, ob ſie ſich im Beſitz der nutzbringenden 
Sache belinden oder nicht. Hat jemand zum Beiſpiei einen Hof 
gepachtet und zugleich das Recht erhalten, die Früchte des 
Feldes zu beziehen, ſo gehen dieſe ſofort mit der Trennung vom 

Grundſtück oder Baum tin iein Elgentum über. Ilt aber je⸗ 
mand, der nur ein perjöniiches Nutzungsrecht an Früchten hat, 

ß genden Sache. bat er zum Beiſpiel 
V nte auf dem Halm abgekauft, ohne im 

Beſig der Ländereien zu ſein, ſo erwirbt er die Ernte erſt da⸗ 
Süud, 52 Eigentum. daß er ſie ſich aneignet. daß er ſie alſo 

e zu Garben bindel und wegfährt. 
Jeder Landwirt und Gartenbelitzer tut gut, um ſich vor 

Schaden zu hüten, ſich dieſe geſetzlichen Veſtimmungen, die auf 
denſerſten Vlick verwickelter ſcheinen als ſie in Wirklichkeit ſind, 

genau einzuprägen. 

        

    

          

   

  

   
  

    

   
   

   

die dürgerliche Preſſe geht Krieg im Frieden. Durm 
von den Freuben des Sol⸗ folgende anſchauliche Schilderung 

Datenlebens: 
Geſtern vor Abteilung des 
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Sine flädtiſche Subventien für eine freie Sewerkichaft. 
Grauden; alle Rückichrittler lo betrübliche 
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elner energlſchen Ver⸗ 
trotung ſeiner pulitiſchen Intereſſen Ddebrrcteu Hoden, o 
kann das nichts daran ändern, daß der Buchbruckerverband 
eine Verelnlgung iſt, die auf dem Boden der modernen Ar ⸗ 
belterbewegung ſtehl. Es Überraſcht daher, daß der Graudenzer 
Maziſtrat den Antrag warmempfobl. Dieſem Eintreten 
lſt auch die An iahme zu verdanken. Der chriftliche Stabtver⸗ 
ordnetle Thlie“ ſtritt wie ein Makkabher gegen die Bewilligung, 
ues blleb vergeblich. Da der Himmel nicht Pech und Schwofel 
nuf das Haußt der fündigen Stadtväter von Graudenz regnen 
läßt, holt das hoffentlich die preußiſche Reglerung nach. 

Thorn⸗Kulm⸗Brieſen 
Rohellsvergehen vor dem Thorner Schöfſfengerichl. Vom 

Thorner Schöffengericht wurde der Urbeiter Frirdrich P. aus 
Sloklerte zu 50 Mark Geldſtrafe oder zehn Tagen Geſänguis 
verurtellt, Ein Buhnenmeſſtergehilſe beſchwerte ſich bei ihm, 
daß ihm jemand den Schlauch ſeines Rades zerſchuitten hatte. 
Dieſes bezog der Angeklagte nuß ſich und verſetzte dem jungen 
Mann einen Stockhieb gegen den Kopf, daß der Mißhandelte 
nach ürztichem Gutachten auf einem Äuge hätie erblinden 
können. — Wegen einer gleich rohen Tat verurteille das 
Gericht den Arbeiter Friedrich Malzahn aus Schönſee zu zwei 
Monaten Gefängnis. Er hatte das dreijährige Söhnchen des 
Arbeiters Guroki mit einem dicken Lederriemen ſchwer miß⸗ 
handelt. — Der Arbeiter Lan Mechlinski aus Dl.-Rogau gab 
einer 55jührigen Arbeiterwitwe mehrere Ohrfeigen, durch die 
ſie zur Erde ſtürgzte. Dann bearbeitete er die alte Frau der⸗ 
arliß mit den Züßen, daß lie beſinnungslos in ihre Wohnung 
getragen werden nurßte. Das Urteil lautet ebenfalls auf zwei 
Monate Gefängnis. 

Im token Weichſelarm ertrank bei Thorn der LIſchler⸗ 
gefelle Lozunski. Die Leiche iſt gefunden worden. 

In Brieſen ſcheuten die Pferde des Anſiedlers Schmalz 
aus Poifau. Schmalz fiel ſo ücklich gegen einen 
ſtein, daß er eine ſchwere Schädelverletzung davontrug. 

Uralte Gräber. In Kentſchkau wurden beim 
Steingraben wertvolle vorgeſchichtliche Funde gemachlt. 
Es wurden Steinkiſten⸗ und Glockengräber mit Urnen und 
andere Gegenſtänden aus der römiſchen Zeit entdeckt. Sämt⸗ 
liche Funde erwarb das Thorner Muſeum. 

Militä 3‚8ft. 
Lilitüufiz 

— tichte und Oeffentlichkeit. 
dem Vort Das Geſetz hat die Oejfentlichkeit der Kriegs⸗ 
gerichtsverhandlungen feſtgelegt. in Wirklichkeit iſt es aber mit 
dieſer Veffentlichkeit ſo beſtellt wie mit der Anwendung des 
Satzes der preußiſchen Verfaſſung, daß alle Bürger nor dem 
Geſetz gleich ſind. Die Kriegsgerichte verſtehen es vorzüglich, 
die Oeffentlichkrit fernzuhalten. Ein Schulbeiſpiel bietet dafür 
die Praxis des Krtegsgerichts in Köln. Man hat dort das 
Gericht im großen Arreſtlokal untergebrächt, das nur gegen eine 
Erlaubniskarte betreten werden darf⸗ Die Ausliellung einer 

lolchen Karte muß für jeden einzelnen Fall bei der Komman⸗ 
dantur ſchriftlich beantragt werden. Hat der die Sache be⸗ 
arveitende Feidwebel gerude keine Kürte zür Händ, 5der ift Ser 
maßgebende Offizier nicht anweſend, ſo iſt überhaupt keine Karte 
zu haben. Ijt man aber endlich glücklich in den Beſitz einer 
Karte gelongi, wird man im Arreſtlokal von einem Soldaten 
feierlich zum Sitzungsjaal geleitet, um dort in neun von zehn 
Fällen zu erfahren, daß die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen ſei. 
Unter ſolchen Umſtänden iſt es faſt unmöglich, einer Kriegs⸗ 
gerichtsverhandlung als Juhörer beizuwohnen. Und den Be⸗ 
richterſtattern der Preſſe geht es kaum beſſe Auch der Be⸗ 
richterſtarter muß ſich für 

karte bejorgen. Mehr als einmal iſt es vorgekommen, daß 
einem Berichteritatter die Karte mit der Begründung verweigert 
wurde, es ſei an dieiem Tage keine Sitzung. Später erfuhr 
man. daß gerade gegen einen Offizier verhandelt worden ſei. 

ffiziere der Mißhandlung über⸗ 
führt werden., wird tlichkeit ausgeſchloſſen. Kürzlich 
geſchah des irg tder Undung, daß die Ehre des Herrn 
Angeklagten geſchont werden müſſe. 

Gewerkſchaftliches 
— Gemaßregelte Angeſtellte und Unternehmerlerroris⸗ 

mus. Immer mehr häufen ſich die Fülle, in denen Angeſtellte 
ihrer Zugehörigkeit zu gewerkſchaftlichen Organiſationen wegen 
gemaßregelt wer ie Firma Conrad Scholhz A.⸗G., Ham⸗ 

ſie ibre Pro⸗ 
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zu nehmen, hat einer Anzahl kaufmänniſche 
Stellung 8 · e Mitglied des 
bDet Hensi² 

jein. M 
idesſtat 

   

   en Angeſtellten eine 
icherung zu jfordern, daß ſie nicht Mitglied 

einer beitimnien Organiiction ſeien. Die Firma hat auch 

früher ſchon mit clle⸗ t— allerdings nur mit 
wenig Erfolg —, dem Textilarbeiterverkande Schwierigkeiten 
zu machen. Sine Verzandlung mit den Gewerkſchaften lehnt 

ner und ver⸗ 

  

     

    

   

   

   
   

  

ſteckte eD Sung 
fahren. läßt ſich non Leuten 
wegen veriuchen, die Verbandszugey 1ihrer Kollegen 
kennen zu lernen. um ſich alsdann lieb zu machen. Daß 
bie Firma faͤlich unterrichtet wird, kürmmnert ihre Geſchäfts⸗ 
inhaber nicht. Sie iſt hiervon durch den Verbandsvertreter 
unterrichtet worden. troßdem bleibt ſie bei ibrem Entſchluß, die 
dekündigten Leute auf die Straße zu ſetzen. 

— Gründung einer algemeinen Beamleu⸗Krankenkaſſe. 
Wie die Verliner Neueſten Nachrichten berichten, will der Ver⸗ 

reine ſich an die Reichsregierung, die 
en und die or ganiſterten Ver⸗ 
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'ede einzeine Sitzung eine Erlaubnis⸗ 

    

      

    

    

   

  

      

    

  

tretungen der Cemeindeverwaltungen zwecks baldmöglichſter 
Einführung der BDeamten⸗Krankenverſicherung auf gefetzlichem 
Wegée menden. Es ſollen Krankenkaſſen⸗Zuſchußkaſſen gebildet 
werden, die zu den iatlächlichen Krankenkoſten bes Veamten 
und ſeiner Famillenmitglleder einen erhebllehen prozentualen 
Zuſchuß gewähren. Beabſichtigt iſt der Zwangabeitritt aller 
Beamten ſämtlicher Dlenſtgrade. Für die Kaſſen wird eine 
Selbſtverwaltung unter gewährleifteter Mitwirkung gewählter 
Beamtenvertreter und für die Erledigung von Streilfällen eine 
ſch'edosrichterliche Entſcheldung unter eben ſolcher Mitwirkung 
gewiinſcht. Vorausſichtlich dürfte die ganze Frage im kom⸗ 
menden Winter die zuſtändigen Stellen im Reiche und in den 
Bundesſiauien beſchäfligen, ihre geſetzliche Regelung kann aller⸗ 
dings noch lange auf ſich warten laſſen. 

— Konſlikt in der Ortskrankentaſſe Schöneberg. An⸗ 
lählich der Wahl eines Vorſitzenden iſt es auch in der Orts⸗ 
krantenkaſſe Schoneberg zu einem Konſlikt gekommen. Zwei 
Sitzungen verlieſen reſultatlos. Die Unternehmer forderten, 
wie gewöhnlich, den Vorſitzenden aus ihren Reihen für die 
ganze Amtsperiode und wollten ſich anfänglich zu keinem Ent⸗ 
gegenkommen verſtehen. Hiergegen proteſtierten natürlich die 
Arbeiter. Als die Unternehmer ſahen, daß ſie mit ihrer For⸗ 
derung nicht durchkommen würden, bequemien ſie ſich dazu, den 
Vorſitz auf 14 Jahre, und zwar vom 1. Juli 1916 ab, den 
Arbeitern zu überlaſſen. Dieſer Vorſchlag wurde angenommen. 
Trotzdem kam es in der Mittwochſitzung zu keinem Reſultat, 
da die Unternehmer als Kandidaten einen Fabrlkbeſitzer Bert⸗ 
heim präſentierten, der das Vertrauen der Arbeiter nicht be⸗ 
ſitzt. Dagegen wollten ſie einem der anderen beiden Veiſttzer 
ihre Stimine gitzen. Da die Unternehmer aber auf ihrem 
Standpunkt beharrten, hat nunmehr das Verſicherungsamt 
das Wort. 

— Der achie Verbandstag des Zentralverbandes chriſt⸗ 
licher Holzarbetier tagte ſeit Sonntag in Mainz. Aus den Ver⸗ 
handlungen ift die herbe Kritik, die an den Polizelbehörden 
wegen Beläſtigung der Strelkpoſten geübt wurde, erwähnens⸗ 
wert. In dieſem Sinne wurde folgende Entſchließung gefaßt: 
„Angeſichts der neuerlichen Beftrebungen »erſchiedener Kreiſe, 
das Koalitionsrecht der deutſchen Arbeiter dadurch unmöglich zu 
machen, daß durch Polizeiverwaltungen das Streikpoſtenſiehen 
einfach verboten wird, ſieht ſich der achte Verhandstag der chriſt⸗· 
lichen Holzarbeiter Deutſchlands veranlaßt, hlergegen entſchieden 
Einſpruch zu erheben. Der Verbandstag iſt der Meinung, daß, 
ſo gut es den Arbeitgebern ungehindert möglich iſt, durch Ber⸗ 
hängung von Sperren, durch Herausgabe von ſchwarzen Liſten 
und ſonſtige Maßnahmen zu ihren gunſten wirtſchaftliche 
Kämpfe zu führen, auch den Arbeitern möot' 3 ſein muß, durch 
Streikpoſten den nach Streikorten reiſenden Kollegen Auf⸗ 
klärung zu geben. Der Verbandstog proteſtiert vor allem da⸗ 
gegen, daßß jede Polizeibehörde ohne weiteres in der Lage ſein 
ſoll, das Streikpoſtenſtehen zu verbieten, was als Ausnahmé⸗ 
recht gegen die Arbeiter angeſehen werden muß.“ 

  

öů Soziales 
— Die Heitragsrückzahlung in der Angeſlelllenverſiche⸗ 

rung. Die neue Angeſtelltenverſicherung kennt bekanntlich für 
den Eintritt ihrer Leiſtungen lange Wartezeiten. Während der 
erſten zehn Jahre werben für männliche Verſicherte überhaupt 
keine Renten gewährt. Um dieſe Härten zu mildern, ſieht das 
Geſetz während der Warte-oder Uebergangszeit die Beitrags⸗ 
rückerſtattung vor, die noch ſehr wenig bekannt iſt. Verſtirbt 
während dieſer Zeit ein Verſicherter, ſo ſteht nach Paragraph 
398 des Angeſtelltenverſicherungsgeſetzes der hinterlaſſenen 
Wittwe oder dem Witwer oder falls ſolche nicht vorhanden ſind, 
den hinterlaſſenen Kindern unter 18 Jahren ein Anſpruch auf 
Erſtattung der Hälfte der für den Verſtorbenen eingezahlten 
* 2Wei dor freimilligen E werden drei 

        

  

Viertel der von de ezahlten Bei⸗ 
träge zurückerſtattet. Der Anſpruch verfällt, wenn er nicht inner⸗ 
halb eines Jahres nach dem Tode des Verſicherten geltend ge⸗ 
macht wird. Vorausſetzung iſt, daß der Verſicherte bis zum 
Eintritt der Erwerbsunfähigkeit oder dem Tode die Anwart⸗ 
ſchaft aufrecht erhalten, das heißt die vorgeſchriebenen Beiträge 
vezahlt hat. 

Die Hinterbliebenen brauchen mit dem Verſtorbenen zur 
Zeit des Todes nicht in häuslicher Gemeinſchaft gelebt zu haben. 
von ihm auch nicht aus ſeinem Arbeitsverdienſt unterhalten 
worden zu ſein. Der Nachweis der Bedürftigleit der Witwe 

oder des Witwers iſt auch nicht erforderlich. Uneheliche Kinder 

einer männlichen Perſon haben keinen Anſpruch. wohl aber die⸗ 
jenigen einer weiblichen. Siefkinder kommen nicht in Betracht, 
ebenſowenig Enkel. Bei der Pflichtverſicherung wird die Hälfte 
der für den Verſicherten eingezahlten Beiträge zurückerſtattet, 
auch wenn ſie der Arbeitgeber tatſächlich allein getragen hat. 
Bei teilrceiſer Pilichtverſicherung und teilweiſer freiwilliger 

Verſicherung find die Beiträge entſprechend zur Hälfte oder zu 
Dreiviertel zu erſtatten. Bei den hohen Beiträgen der Ver⸗ 
ſicherv kommen ganz anſehnliche Beträge für die Rück⸗ 
erſtatt à Betracht. Iſt zum Beiſpiel für einen Verſicherten 
in 5 2 G. mit dem vollen Monatsbeitrag von 18,50 Mart 

rt worden, ſo beläuft ſich der zurückerſtattende Betrag 
uf von auch nur 5 Jahren auf rund 500 Mark. Die 

Anträge auf die Beitragsrückerſtattung ſind unter Beifügung 
der Quittungskarte und der Sterbeurkunde für den Verſtor⸗ 
benen direkt beim Rentenausſchuß der Reichsverſicherungs⸗ 
anſtalt in Berlin⸗Wilmersdorf anzubringen. 

— Aus den Berufsgenoſſenſchaften. Die ſchleſiſch⸗poſen⸗ 
ſche Bauberufsgenoſfenſchaft ſtellt in ihrem Bericht für das Ge⸗ 
ſchäftsjahr 1913 feſt, daß die Löhne von 102 755 917 Mark im 
Jahre 1912 auf 95 446 574 Mark im Jahre 1913 geſunken ſind. 
29 907 Mark Beiträge der Berufsgenoſfenſchaft konnten nicht 
eingezogen werden. Die Zahlen zeigen, daß die Kriſe immer 
noch verheerend wirkt. 

Die Rentenquetſcherei wird in dem Bericht durch die Be⸗ 
merkung beſtätigt, daß im Berichtsjahre auf Grund der neueren 
ſtrengen Rechtſprechung des Reichsverſicherungsamts zahl⸗ 
reiche Renten gemindert bzw. entzogen worden ſind. Die Zah! 
der entſchädigungspflichtigen Unfälle iſt dann auch von 92 i⸗ 
Vorjahre auf 69 im Berichtsjahre zurückgegangen. 
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— Die Entwicklung der Invallden u den 
fretwilligen Mehrleiſtungen unſerer Dafahenl Srwuliherwer. 
ſicherung gehbört die Invalidenhauspllege. Nach den geſetzlichen 
Beſtimmungen kann die Landevverſicherungsanſtalt einen 
Rentenempfänger auf Antrag in einem Invaliden- oder 
Walſenhaus oder einer ähnlichen Anſtalt unterbringen und 
dazu die Rente ganz oder tellweiſe verwenden. Dieſe Beſtiin⸗ 
nung ſtand lange Zett nur auf dem Papterz erſt in den letzten 
Zahren iſt ſie in nennenswertem Maße zur Anwendung ge⸗ 
kommen. Aber auch jetzt noch Kt ſie bei Uber einem Dutzend 
Verſtcherungsträgern gänzlich unbekannt. 

Im Jahre 1913 wurden direkt von den Verſicherungs⸗ 
anſtalten 4731 Perſonen (83151 Männer und 1580 Frauen) in 
Involidenhäuſer eingewieſen. Im Vorſahr waren es 4431. 
Von der Geſamtzahl der 1913 eingewieſenen Invalidenhaus 
pfleglinge waren 1433 lungentuberkulös, und zwar meiſt un⸗ 
hellbar. Sie wurden auſgenommen, damit ſie nicht für ihre 
Umgebung eine Gefahr in bezug auf Anſteckung bilden. 134 
Pfleglinge waren alkoholkrank. Ohne Vermitliung der Ver⸗ 
ſicherungsinſtitute ſind von Armenbehörden, der Geſundheits⸗ 
polizei uſw. 10 602 Rentenempfänger in Siechen⸗ und Kranken⸗ 
häuſer, Irrenanſtalten uſw. eingewiefen worden. Für die 
Unterbringung der von den Verſicherungsanſtalten ſelbſt einge ⸗ 
wieſenen Pfleglinge wurden 15 eigene Invalidenheime der 
Verſicherungsträger, 2 von ihnen gemietete und 512 fremde 
Anſtalten benutzt. Die Geſamtkoſten für dieſe ſelbſt einge⸗ 
wieſenen Rentenmpfänger betrugen im Jahre 1913 nach Abzug 
ber Erſtattungen durch Renten und ſonſtige Zuſchüſſe 1238 157 
Mark. Unter Zugrundelegung der insgeſamt verbrachten 
1279 859 Verpflegungstage betrugen die Koſten pro Pſlegling 
und Tag rund p7 Pfennig. In den eigenen Invalidenheimen 
betrugen dieſe Koſten 1,28 Mark, in fremde Anſtalten 89 
Pfennig. Die Verpflegeſätze für die Tuberkulöſen allein ſind 
weſentlich höher. 

In den von 10 Verſicherungsträgern errichteten 15 In⸗ 
validenheimen ſtanden 507 Betten. Die Bau⸗ und Einrich⸗ 
tungskoſten dieſer Heime belifeen ſich auf 1 301 364 Mark oder 
2567 pro Bett. Zn dieſen Invalidenheimen beſteht keine Ver⸗ 
pflichtung der Pfleglinge zur Arbeit, doch ſteht es ihnen frei, 
ſich an alle vorkommenden Arbeiten im Hausweſen, im Feld⸗ 
und Gartenbauhetrieb, ſowie an Arbeiten ihres Berufes zu be⸗ 
teiligen. Eine Anregung zur Tätigkelt wird den Pfleglingen 
mehrfach dadurch gegeben, daß ihnen kür die geleiſteten Arbeiten 
kleine Vergütungen gewährt werden. So bewilligt die Ver⸗ 
ſicherungsanſtalt Heſſen⸗Naſſau für beſondere Leiſtungen halb⸗ 
jährlich Prämten von 3 bis 18 Mark, andere Anſtalten gehen 
weiter, z. B. die Oberpfalz bis zu 50 Pfennig täglich. Auch 
für die in „fremden“ Invalldenheimen untergebrachten Pfleg⸗ 
linge beſteht keine Pflicht zur Arbeit. 

Zur Vörderung des Baues von privaten Invalidenheimen 
uUnd ſonſtigen Einrichtungen für die Invalldenhauspflege haben 
14 Verſicherungsämter bis Ende 1913 Darlehen im Betrage 
von 11 Millionen Mart hergegeben. Von der durch Paragraph 
1277 der Reichsverſicherungsordnung den Landesverſicherungs⸗ 
anſtalten eingeräumten Befugnis, den Angehörigen der In⸗ 
palidenhauspfleglinge einen Teil der Rente zu belaſſen, iſt bis 
jeßi erſt in 151 Fällen Gebräauch gemacht worden. Von der 
Befugnis, Empfänger von Waiſenrente in einem Walſenhauſe 
oder Kinderheim unterzubringen, hat bis jetzt nur die Verſiche⸗ 
rungsanſtalt der Hanſeſtädte nennenswerten Gebrauch gemacht, 
indem ſie 162 Kinder unterbrachte. Die Koſten beliefen ſich 
abzüglich der Erſtattungen auf 21 U23 Mark. 

Die Invalidenhauspflege iſt ein Gebiet, das noch weit 
mehr ausgebaut werden ſollte. So mancher alleinſtehende 
Rentenempfänger, der mit den paar Pfennigen Renten nicht 
auskommt und der oft nicht weiß, wo er ſein Haupt hinlegen 
ſoll, würde gern in ein menſchenwürdiges Verſorgungshaus 
gehen und dort ſeinen Lebensabend beſchließen. An Unter⸗ 
bringenden fehlt es alſo nicht. Auch das Geld iſt bei den Ver⸗ 
ſicherungsanſtalten mit ihren Rieſenvermögen vorhanden. Es 
fehlt nur an dem guten Wilen, die Turforgeeinrichtungen; 
ernſtlich auszugeſtalten. 

  

Vermiſchtes 
herzogs beim Beüfieiſcheſſen. 

Eine potriotiſche Kundgebung der Vauernſchaft ſeines 
Landes, an die er denken wird, hat jüngſt der Herzog von 

Altenburg mit ſeiner Frau über ſich ergehen laſſen. Er machte 

nach beliebtem Muſter eine Landesreiſe und ſuchte ſich recht 

volkstümlich zu geben. Zu den kurioſen Dingen, welche er zu 

dieſem guten Zwecke auf ſich nahm, gehörte, wie ein alien⸗ 
burgiſcher Mitarbeiter d rankfurter Zeitung ſchreibt, auch 

ein herzogliches Wellfleiſcheſſen gelegentlich eines ländlichen 
Schlachtfeſtes, das in Nörditz an der altenburgiſch⸗ſächſiſchen 

Grenze ein guter Patriot veranſtaltete hatte. Mit großen, 

ů zen, die auch dem Herzogspaar umge⸗ 

bunden wurden, ſetzten ſich die vielen Teilnehmer an die Tafel, 

deren Freuden der Gemeindeälteſte mit dem wundervollen 
Schlachteſſen⸗Tiſchgebet eröffnete: 

Herr,leh s Beſcheidenheit. 
Wenn ich mich ſetz' zu Tiſche, 

Und hilf, daß ich zu jeder Zeit 
Das größte Stück erwiſche. 

Der Gaſtgeber überreichte den Prinzen und Prinzeſſinnen 

ein Angebinde vom Schweineſchlachten mit folgenden Worlen: 

„Wie das Ringelſchwänzchen des geſchlachte⸗ 
tien Schweines ſich in endloſer Rundung über die Gaben 

des Korbes erhebe, in ſo unendlicher Treue halte 

die Bauersnſchaft zum Herrſcherhauſe, und das 

dicke Ende, mit dem das Schwänzchen an dem Körper hänge. 

bedeute für ihn, daß auch Se. Hoheit der gefamten Bauernſchaft 
ſein Wohlwollen nicht entziehen werde.“ Noch lange wird 

das Herz“ spaar an das Eſſen und an den kurioſen Spruch 

denken, ver über dem Eingange zum Gute mit dem Bilde 

eines delikaten Schweines prangte: 

Du greeßte Sau, dich upferd garn 

Die Liebe zu dem Landesharrn! 

  

  

    

— Die Rolen ſind ſchuld. Die So, ialdemokratie iſt an 
allem ſchuld, Sie iſt nicht nur daran ſchuld, daß die Liberalen 

    

bel leder Gelegenheit umfallen und der Reakllon in die Arme 
laufen, ſie iſt auch baran ſchuld, wenn Vortſchritiler einen Orden 
annehmen. Das iſt zwar etwas unlogiſch, aber wahr. Vor 
einiger Zeit erhielt der Führer der Vortſchriltler im ſüchſiſchen 
Landtage, Herr Oskar Günther aus Plauen, wegen ſeiner 
großen Verdienſte um die Menſchheit einen höheren Orden. 
Natürlich nahm er ihnl Aber das, was bel einem Wald⸗ und 
Wieſen⸗Foriſchrittler heutzutage ſelbſtverſtändlich erſcheint, 
wurde Herrn Oskar Günther ſehr verargt. Hatte er doch im 
Landtage nicht genug gegen das Ordensweſen rälonnteren 
können. Die inkonſequente Haltung des ordensgeſchmückten 
Günther war ſeinen engeren Parteifreunden ſo unangenehm. 
daß es auf einem Parteitage der fächſiſchen Fortſchrittler zu 
einer ziemlich heftigen Auselnanderſetzung kam. Aber es blleb 
dabei, Herr Günther hatte ſeinen Piepmatz und trug ihn ſtolz 
im Knopfloch. Er hat auch alle Veranlaſſung, mit ſeinem 
Orden zu renommieren. Iſt er doch das Opfer der Sozial⸗ 
demokralle geworden. Nur die ſind ſchuld, daß er den Orden 
genommen und nicht zurückgeſchickt hat, was bei einem ſo über⸗ 
zeugungstreuen Manne, wie Oskar Günther es iſt, ſonſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich wäre. Warum Herr Günther den Orden behlelt, 
verriet in eimer Verſammlung der Zwickauer Fortſchrittier der 
beim letzten Titelſegen zum Kommerzienrat ernannte Fort ⸗ 
ſchrittler Bär. Er ſagte: 

ie Annahme eines Orbdens ſei für einen Fortſchrittler 
viel ſchwerer als die Ablehnung, die meiſt bloße Effekthaſcherei 
bedeute. Abg. Günther habe den Orden auch deshalb an⸗ 
genommen, um einen gegenwärtig beſonders angebrachten, 
ja notwendigen ſtarken Strich zu ziehen zwiſchen der Fort⸗ 
ſchrittspartel und der antlmonarchiſchen Sozialdemokralie. 

Der arme Herr Günther! Ausgerechnet muß er das 
Opfer ſozialdemokratiſcher Intrigen werden. 

Vorſicht beim Raſterent Der Verkehrtheit der Anſicht 
vieler Barbiere, die im Alaunſtein ein Univerſalmiltel gegen 
Infektion bei jeder Schniltverletzung erblicken, wird von den 
meiſten der Geſchäftskunden viel zu wenig entgegengetreten. 
Daß gerude der Alaunſiein, der nach jeder Rafur als „Des⸗ 
infektionsmittel“ angewendet wird, Krankheiten von einem 
Menſchen auf den anderen übertragen kann, läßt ein Rechts⸗ 
ſtreit erkennen, der jetzt das Reichsgericht beſchäftigt hat: An⸗ 
fang Januar 1912 iſt der Kläger durch einen Barbier in Berlin 
beim Raſieren unterhalb des Kinnes verletzt worden. Da die 
entſtandene Schnittwunde erheblich blutete, rieb der Barbier 
längere Zeit mit Alaunſtein darüber hin, um ſo das Blut zu 

. Die Wunde iſt dann auch mit Vildung eines Schorfer 
verheilt. Am 20. Januar 1912 zeigten ſich beim Kläger An⸗ 
ſchwellungen der Halsdrüſen, 
Arzt vorgenommene Unterſuchung ergab ſyphilitiſche Infektlon 
des Blutes. Infolgedeſſen klagte der Verletzte auf Zahlung 
von 400 Mark Heilungskoſten und Erſatz weiteren Schadens— 
Der Beklagte wurde in allen Inſtanzen verurteilt. Das Relchs⸗ 
gericht erklärte in ſeiner gefällten Entſcheidung, daß unerheb⸗ 
lich ſei, ob das Syphilisgiät durch das Raſiermeſſer oder durch 
die Nachbehandlung mit Alaun, oder etwa nach dem Verlaſſen 
des Barblerladens in die Wunde gebracht iſt. Da der Barbier 
die Wunbe verſchuldet habe, ſei er auch ſchadenerſaßpflichtig. 

— Prieſtervergölterung. In den „Katechetiſchen Stlizzen 
zum neuen Katechismus für die Diözeſen Breslau, Köln, Mün⸗ 
ſter und Trier“ wird über die Gottähnlichkeit des katholiſchen 
Prieſters ſolgendes gelehrt: 

„Die Geiſtlichen ſind geweihte Perfonen, haben dadurch 
übernatürliche Würde und Gewalt erhaͤlten, ſo daß ſelbſt 
Engel ſich vor ihnen neigen.“ 

„In der Unehrerbietipkeit gegen Geiſtliche liegt eine 
beſondere Bosheit und Verachtung der drei göttlichen Per⸗ 
ſonen.“ (Seite 81.) 

„Wenn Geiſtliche Fehler und Schwächen 
zeigen, ſollen die Gläubigen ſchweigen (9, 

— 

  

   

  

heimſtellen.“ (Seite 82 bis 83.) 
„Chriſtus würde eher die Welt zugrunde gehen laſſen, 

als duß er den Zölibat aufheben ließe.“ (Seite 242.) 
In dem reformkatholiſchen „Neuen Jahrhundert“ wird 

berichtet, daß ein 24jähriger Kaplan während der Sonntags⸗ 
meſſe ſagte: „Man kann ſogar van der Allmacht des Prieſters 
ſprechen, ja von einer Allmacht, die die Allmacht G. 
überſteigt. Denn der Prieſter kann durch die Worte „Eioc 
est enim meum corpus“ (Dies iſt nämlich mein Leib) Gott 
zwingen, auf den Altar herabzuſteigen.“ 

Iſt nun überdies dieſer Prieſter Zentrumsabgeordneter, 
dann iſt der Gipfel erklommen. Dann ift er nicht bloß ſtärker 
als Gott, dann kann er auch denpreußiſchen Staatbe⸗ 
herrſchen! 

    

— Bagriſche Juſtiz. In Bayreuth wurde bekonntlich in 
einer Strafſache gegen unſer dortiges Parteiblatt nicht nur der 
verantwortliche Redakteur, ſondern auch noch ein anderer Re⸗ 
dalteur unter Anklage geſteilt, und in München werden die 
Redakteure und Mitarbeiter des „Simpliziſſimus“ vor das 
dortige Schwurgericht gebracht, obgleich der Erſcheinungsort 
dieſes Blattes Stuttgart iſt. Das Landge 15 
jetzt die finung des Haupiverfüh Maieita1s 
beleidigung nicht nur gegen den verantwortlichen Redaktenr 
Freisler vom „Simplizifſimus“, ſondern auch gegen den 
Illuſtrator Gullbranſon und den Dichter Edgar Steiger be⸗ 
ſchloſſen. Die Angeklagten hatten vergebens in einer Be⸗ 
ſchwerde darauf verwieſen, daß ſie in Stuttgart, dem Er⸗ 
ſcheinungsort des Blattes, angeklagt werden müßten. Die Ver⸗ 
handlung vor dem Schwurgericht wird im Herbft ſtattfinden. 
Die Angeklagten haben als Verteidiger den Reichstagsabgeord⸗ 
neten Juſtizrat Haußmann in Stuttgart, Juſtizrat Bernſtein 
und Rechtsanwalt Anton Gänsler in München geſtellt, 

Die bayriſche Regierung beſtätigte das angefochtene Ver⸗ 
bot des Schülerturnens in den Arbeiterturnvereinen, da dieſe 
Bereine ſich nach Anſicht der Regierung politiſch betätigen. 

— Hafiſtraſen wegen Uebertretung der Konkurrenzllauſel. 

Wir berichteten kürzlich, das das Bremer Gewerdeßericht zwei 
VBuchhändlerboten Haftſtrafe angedroht hatte, wenn ſie noch⸗ 

mals gegen die Konkurrenzklauſel verſtoßen würden. Die 

Boten hatten ſich unterſchriftlich bei einem Buchhündler ver⸗ 

     
       

  

  pflichtet, ſechs Monate nach ihrem Austritte keine buchhänd⸗ 
  

  

leriſchen Erzeugniſſe un dle Kunden des Klügers zu vertrelben. 
Die Androhung der Haſtſtrafe erfolgte, weil die belden ſich 
außerſtande erklärten, eine eventuelle Geldſtraße zu bezuhlen. 
Auch nach der Verkllndung dieſes Urtells haben die belden, der 
Not gehorchend, Zeitſchriften an die Kunden des Klägers ver⸗ 
tellt. Dieſer klagte und das Bremer Gewerbegericht hat dle 
beiden Moten zu je drei Tagen Haft verurteill. Sle 
legten Beruſung bei dem Landgericht eln. 

— Wann ſiſi eine Luſtbarkeitskteuer eine Erdroſfelungo⸗ 
ſteuer? Der önhaber des Apolle⸗Kinotheaters in Görlitz Herr 
Runge, war unter Zugrundelegung eines Tagesſahes von 
7.50 Mart für eine Anzahl Tage mitl 225 Mart zur Luſtbar⸗ 
keitsſteuer herangezogen worden. Nach vergeblichem Einſpruch 
klagte er auſ Ermäßigung. Er wolle pro Tag höchſtens 3Mark 
bezahlen. Er berief ſich darauf, daß es ſich um eln kleines 
Kino handle, fütr das die in der Luſtbarkeitsſteuerordnung vor⸗ 
geſchrlebenen Sätze viel zu hoch ſeien. Es käme einer unzu⸗ 
lälſigen Erdroſſelungsſteuer gleich, wenn die Ordnung für Ki⸗ 
nos mit 100 bis 150 Plätzen pro Tag eine Steuer von 7,50 
Mart feſtletze. Die Inhaber der übrigen Görlitzer Kinos wür⸗ 
den bezeugen, daß bei den hohen Sätzen der Vetrieb der Kinos 
unrentabel werde. Der Bezirksausſchuß wies jedoch die Klage 
ah. Das Obernerwaltungsgericht beſtätigte diefer Tage das 

Urteil und führte aus: Die Steuerordnung mit dem ent⸗ 
ſprechenden Nachtrag vom April 1913 ſei gültig. Möglich ſei 
ja, daß eine Erdroſſelungsſteuer vielleicht vom Verwaltungs⸗ 
richter würde für ungültig erklärt werden können, Eine ſolche 
würde aber nur unter ganz beſonderen Umſtänden angenom⸗ 
men werden können. Nämlich nur dann, wenn die Abſicht der 
örtlichen Geſetzgeber dahin gegangen wäre, das betreffende 
Gewerbe überhaupt unmöglich zu machen, und wenn das 
außerdem mit tauglichen Mitteln verſucht worden wäre. Da⸗ 
von könne hier aber keine Rede ſein. Daß die Steuer einen 
Teil, vielleicht auch ſämtliche Kinobeſitzer in Görlitz ſtark be⸗ 
laſten möge, das möge ja ſein. Es möge auch ſein, daß einige 
wirtſchaftlich ſchwache Unternehmungen nicht dabel beſtehen 
könnten. Dadurch aber werde die Sleuer nicht zu einer Er⸗ 
droſſelungsſteuer. 

— Roheiſenerzeugung Deulſchlands. In einem Zeitraum 
von fünf Jahren hat Deutſchland ſeine Roheiſenerzeugung um 
über ſechs Millionen Tonnen geſteigert. Sie betrug im Jahre 

1909 12 917 635 Tonnen, 
191⁰ 14 703 325 ͤ„ 
1911 15 579 2290 „ 
19¹² 17 86S 9 „ 
1913 19 309 172 „ 

Noch immer neue Hüttenwerke erheben ſich im Zukunftslande 
der Roheiſeninduſtrie, in Lothringen und Luxemburg, und wer 
weiß, ob nicht eines Tages Amertkas Roherzeugungsziffer über⸗ 
holt wird, io wie das bei England ſchon längſt geſchehen iſt. 
Deutſchlan? ſteht heute an zweiter Stelle. 

— Sroßgrundbeſih und Mittelfland. Dieſer Tage fand 
in der niederſchleſiſchen Stadt Jauer der Verbandstag der ſelbſt⸗ 
ſtändigen, Müller ſtatt. In den Debatten wurde lebhafte Klage 
ülber die deulſche Zollpolitik geführt und in einer Reſolution ein 
völliges Verbot der Getreideausfuhr aus 
Deulſchland verlangt. Es wurde wetter die Richtigkeit des Ve⸗ 
richts der Schweidnitzer Handelskammer beſtätigt, wonach die 

das gute Getreide an Frankreich und Rußland ver⸗ 
das dort! erproviantierung des Militär« und 

teils als Schweinefutter verwendet wird. Wird durch dieſe 
Praxis, bei der für den heimiſchen Verbrauch nur die minder⸗ 
wertigen Getreideſorten verarbeitet werden, die Müllerei ſchon 
ſchwer geſchädigt, ſo tun die Agrarier in dieſer Beziehung noch 
ein übriges. Der Vericht ſagt hierzu folgendes: 

„Bittere Klagen wurden geführt über die Konkurrenz, 
die dem Müllergewerbe ſeitens des Großgrundbeſitzes durch 
das gewerbsmäßige Schroten des Getreides gegen Bezahlng 
erwächſt. Durch Anſchiuß au die eierrEEi Mebstianshen⸗ 
tralen kämen die Landwirte in die Lage, aus dem Getreide⸗ 
jchroien ein Gewerbe zu machen und ihre günſtige wirt⸗ 
ſchaftliche Lage — infolge guter Ernten, Getreidezölle uſw. — 
geſtalte ihnen, ſich die nötigen Maſchinen anzuſchaffen. Eine 
Beſchwerde der Hirſchberger Müller⸗Innung beim Landrat 
blieb ohne Erfolg.“ 

Der Bund der Landwirte wird natür 
beleuern, daß er der beſte Freund des Mittelſtandes ſei. Er 

wird es dann noch tun, wenn alle Welt weiß, daß er ſeinen 

agrariſchen Mitgliedern durch ſeine „Elektrotechniſche Abtei⸗ 

lung“ und durch die Lieferung der für die Müllerei nötigen 

Maſchinen, Duelſchen, Schrotmühlen uſw. vollſtändige Neben⸗ 

betriebe einrichten läßt, alſo ankängt, eine planmäßige Be⸗ 

triebkonzentration größten Stils vorzunehmen. Aber langſarn 

dämmert auch im landwirt ichen Mittelſtand die Erkennt⸗ 

nis von der bedenklichen „Freundſchaft“ der Junker, und ſchließ⸗ 

lich wird die ſozialdemokratiſche Aufklärungsarbeit auch hier 

nicht ohne Erfolg bleiben. 

— Wachstum und Ernährung. lleber Unterfuchung 

inwieweit die Ernährung das Wachstum beeinfiußt, ſprach 

Aron ich i 6 in einer mediziniſchen Geſelli 

Wie die Mediziniſch ik Hi Veri andelt va jich 

uUm dle Beobachtung junger Hunde und Ratten, die mit einem 

zweckmäßigen Nährgemiſch o knapp ernährt wurden, daß ſie 

ihr Gewicht verringerten oder nur wenig zunahmen. Da⸗ Er⸗ 

gebnis war folgendes: Der Wachst neprozeß ſtocte nicht ganz. 

in erſter Sinie vermehrte das Skelett ſeine Maſſe, während 

Fett und Eiweiß eingelchmolzen wurden: von inneren Organen 

nahmen nur Gehirn und männliche Gelchlechtsorgane Zzu. Bei 

unterernährten Säuglingen bleibt in ganz ähnlicher Weiſe das 

Längenwachstum nicht zurück wie das Gewicht. 2 über⸗ 

gehende Hemmungen des Gewichtswachstums bedeuten keine 

weſentliche Aenderung. Dauern aber die Veriaden länger, ſo 

bleiben die Tiere auch in der Größe hinter ihren normal er⸗ 

nährten Geſchwiſtern zurück. Erſtreckt ſich die Wachstumshem⸗ 

mung nicht über die ganze Jugendzeit, jo wird Gewicht und 

Größe noch in normaler Weiſe erreicht, dauert ſie zu lange. ſo 

kann das Berfäumte nicht reſtlos nochgeholt werden. Oene 

Zweifel zeigen ſich hier gewiſſe Grundgeſetze der Natur, die 

Uns beweiſen, von welch großem Schaden die Unterernährung 

iſt, unter der heute ſo große Scharen unſeres Volk leiden. 
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   Kleines Feuilleton 
— Deuiſche Einbellsflenographlc. Der Sachverſtäͤndigen⸗ 

auuſchuk zur Schaffung einer deutſchen Einheltskurzſchriſt, in 
dem neun ſeenoßraphliche Schulen vertreten ſind, bat am 20. 
und 21. Zun im preußiſchen Miniſterium getagt. Der vom 
eingefetzlen Unterausſchuß vorgelegte Entwurf wurde nach ein⸗ 

erhendſter Beratung in ſeinen Grundlatgen einſtimmlig ange⸗ 

nommen und die Norlagr mit den von Ihm beſchloſſenen Aende⸗ 

runtzen dem Unterausſchuß zur Ueberarbeltung Überwleſen. 

— Das Wohnunheelend ir: Nubrgehlei. Mahl die übelſte 

Urſcheinung der kapitaliſiiſchen Mrpdurtionsweile ilt neden der 

Uudwucherung der Arbeitskraft die Bewucherung der Arbelis⸗ 

traft durch die wahnwihige Vodenſpetulation. Am ſchlinmn. 
ſten und verberblichſten wirtt der Bodenwucher natürlich auf 
die Uermſten der Armen. dle mit vielen Kindern „gelegneten“ 

Urbelterlamillen. Haben es ſich doch zahireiche Hauspaſchar 

zum Priunp yemacht., art kinderreiche Familien überhaupt nicht 

du vermleten. Dieſelben Leute, die vor moraliſcher und ſittlicher 

Ertrüſtung weil die Arbeilerklaſſe den Kapitaliſten nicht 

meht Rüsb Köbbiekit in u Zehl liefrrun maß, 

ſchrn et jahraus, jah ein kaltſchnänzig mit an, daß kinderreiche 

Familien aus einer kaum Wohnung zu nennenden Behaufung 

in die andere gehetzt werden. ja ſelbſt beim beſten Willen üiber⸗ 

haupt keine Wohnung bekommen. Das Phriſtenwort: Laflet 

Die Kindlein zu inir kammen! iſt durch die Vatentchriſten in 

das Gegentell verkehrt worden. Bieibl mir init euren Rangen 

vom Halſe!l iſt der Heiloſpruch des modernen Hauspaſchas. 

Erſt neulſch mußten wir berichten, daß in Duisburg ein 

Arbeiker ſich das Leben genommen hat in der Ver⸗ 
zweillung darüber, daß er mit den Seinen keine Wohnung 

finden konnte. Jeßzt lienen aus derſelben Stadt einige Fäle 

nor, die eine neue unglaublie yhmoch unierer 

Kultur und Geſitumg bedeuten. » 1. 

Duisburg eine Familie mit ſieben Kind ern. die keine 

Wohnung bekommen kann. in einer Selterwaſſer⸗ 

bude on der Arndtſtraße und eine andere Femilie mit 

vier KLindern tin einer Remiſe an derfelben Siraße. Zu 
dieſen zwei Familien, deren Möbel in einem Stalle bei der 
Volizei untergebracht ſind, wird vorausſichtlich zum 1. Pili noch 
eine Familie. ebenkalis mit ſieben Kindern, komm Dieſer iſt 
am zweiten Pfingſttage gekündigt warden, und es iſt ihr irotz 
cifrigen Suchens bisher nicht gelungen, irgend eine Wohnung 

ausfindig zu machen. 
5 wohl eine grühere Verſündigung., als ſo das 

ů 1. die Kinder, ſittlich und moraliſch 
Wenn die armen Kinder trotz aller Fährniſſe 

chlen eines ißt ſicher: ſie 
egen eine Ge⸗ 
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8 er Jugend nicht einmal eine 

igt Wehaufung gewährte. 

Aus aller Welt 
— Sohwere Fllegerunfälle. In Reims unternahm der 

Fliegerkorporal Mirat einen Flug mit einem Begleiter, Korpo⸗ 
ral Godejrcz. . In 235 Meter Höhe ſtürzte das Flugzeug ab. 

Godefroy war nui der Stelle tot. Mirat iſt ſeinen Verletzungen 
erlegen. — Der Militärflieger Leutnant Spandow iſt auf dem 
Flugpiaße Sopterberg (Hauund) au Wirier Höhr avg 

und heute morgen geitorben. 

— Der Sobn eines Mimiſters in den Tod gegangen. 
iniſters v. Radkau, 
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day Malſermangels ſich raſch ausbreitete. Innerhalb zweler 
Stunden n gehn Häuſer in Rlammen. Dle Feuerwehren 

aus der Umgebung belriligten ſich am Rettungewerk. 

— Schweres Antomobllungläck. On Nevere (Frankreich) 
wurde ein Amomobit von einem Zuge erfaht und fortgeſchleift. 
Die vler Inſaſſen wurden ſchauerlich verſtümmelt⸗ 

— Dom Schlachtſelde der Arbeli. In Pamel (Schwelz) 
ſtürzte beim Neubau des Spitals eine Mauer ein. Drei Ar⸗ 
beiter wurden unter den Trüimmern begraben und töͤdlich ver⸗ 
leßt. Gis ähmlicher Unfall erelanete ſich in St. Chislain bel lißt. Leit: 45 

Mons. Dort wurden vler Arbeiter beim Elnſturz eines Ge⸗ 

bäudes ſchwer verletzt. 

— Ein erſchiltternder Vocſall ereignete ſich in London auf 
der Themſe. Ein Vergnügungodampler kehrte von Hamton 
Court zurück. Als in der Nähr der Batterſeabrücke ein junger 
Mann, der Neſſe des verllorbenen Unterhausmitgliedes für 
Oßpford, Anſon über Bord ſiel. Cu3 anderer junger Mann 
ſprang nach um ihn zu retten. Belde ertranken. Ern dritter 
Hert, der Sohn des Vondoner ruſſiſchen Boiſchufierd, der eben⸗ 
jalls den Freunden nachgelprungen war, wurde lebend, aber 
äußerſt erſchöpft geborgen. 

— Der Diebſtahl auf dem Poftamt. In Stockholm wur⸗ 
den auf dem Hauptpoſtamt auf noch nicht aufgeklärte Art 
Barbetrüge und Wertſendungen ln Höhe von 21 000 Mark ent⸗ 
mendet. 

— Die hitze. In Berlin erreichte die Queckſfilberfäule am 
Freitag die Rekordhöhe non 32 Grad. Die ſengende Glut ließ 
mehrſach Menſchen infolge von Hitzſchlägen auf der Straße 
zuſammenbrechen. — Wie aus Innsbruck gemeldet wird, trat 
injoige der großrn Hihe eine rapide Schneeſchmelze auf den 
Verten ein. Die Flüffe erreichten bald einen hohen Stand. 

— Ein jurchtbarer hagelſchlag und eln wolkenbruchartiger 
Regen ging Freitag abend über Graz nieder, der die Straßen 
jußhoch unter Waſſer ſetzte. Die Hagelſchloſſen bedeckten den 
Boden mit einer zehn Zentimeter hohen Schicht. Zur Weg⸗ 
räumung der durch die Hagelkörner gebildeten Eisbarriere 
murde Militär herangezogen. Es ſind keine Menſchenverluſte 
zu beklagen. Der Schaden iſt ſehr groß. 
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Dom Waiſenhaus zur Fabrik. Geſchichte einer Proletarier- 
jugend. Von Heinrich Georg Dikreiter. Gebunden 1 Mark. Verlag 
der Buchhaͤndiung Vorwärts, Puiu Sint r. Berlin. 

iothek, der zweite in der 
neuen te einer Arbeiterjngend, wie ſie ſich 
nicht nile 5 abip Verfaſſer iſt einer von den zahtreichen 
Prolelariern, die ſich aus cigener Kraft „von unten auf“ zu leitenden 
Stellungen in der ſohialdemokratiſchen Bewegung emporarbeiten und 
der nun ein ungeſchminktes Bild jeiner Entwicklung dem Veſer bietet. 
Ditreiter iſt 1865 zu Straßburg i. Elf. geboren. Als fünfiähriger 
Junge erlobte er die Belagerung der „wunderſchönen Stadt“, perlor 
er ſeine Mutier, zoßet den ais Deutſcher 1870 die nit dem Vater, den als 
Atist sweiſung au— raßburg getroffen hatte, von Hrt zu Ort, bis er 
1872 in einem elſi hen klerikalen Wuiſenhaus untergehracht wurde, 
das erſte pon vieren, in die er bis Ende 1878 nacheinander S„tin 
iſt. s wir hier lefen, iſt zum Teil hoarſträubend. s iſt die 
traurige Geſchicnte einer Kindheit, die ſich unter der kalten ößfenlichen 
Wobliabrispilege hinzieht Das ganze Martyrium jener unglüclichen 
Kinder, die nicht uner den ſcuinenden Finichen fiebender und ſör⸗ 
gender Eltorn aufwachſen, zieht beim Leſen am geiſtigen Auge des 
Leſers vorüver. Nachdem der Verfaſſer aus dem Waiſenhaus erlöſt 
iſt, lommier zu eine m Bauern, bei dem er nicht bloß anſtändig be⸗ 
bandelt wird, r n erſten Male, ſoweit er zurückzudenken 

Hier bleiht er bis zur Entlaſſung 
Dann mer in die Stadt, au 
Zwei re bringt er hier ver⸗ 

d wird Tiſchler. Füni lange Jahre 
Endlich Geſelle geworden, geht er 
udau in der Pfalz, macht drei Jahre 

ze ub. 
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a Damii ſchlient 
ter leitender Re⸗ 

Wrgburn, nachdem er von 
Ei Venſchoft in Altenburg an der dortigen 

nd wo er gleichzeitig als Mitglied des 
nvererdneter hervorragend tätig wir. 

Wert dieler Jugendgeſchichte aus, daß 
üichen Arbeiter erkennen läßt. den 

erfaßt bat und es ſchildert, ſo wie 
ſtelt, ohne dichteriſche 
enſchen, mit denen ihn 
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Das Elend der Mesſelarlerlebens, burſchenzeit,⸗micht minder aber aurh 
dae er ols Habeitarbellen in⸗ 238 Vorm hat kennen gelernt, ſchildert 
Ditreiter SSrgio eindrucksvot koir nbnis e Dax jn feiner unge⸗· 
Eanftelten Schrelbweiſe dem Verſtändnis bes Arbeiter⸗ angepaßte 
Buch wird ſicher überal mit Intereſſe entgegengenommen werden., und 
niemand, ber es geleſen hat, wird es unbefriedigt aus der Hand tegen. 

Dieſer, wie alle anderen Bünde der Vorwärtsbibliolhet lind in 
ollen Parieibuchhandlungen vorrälig. 
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SalemAleihum 
Salem Gold 

Orient. Iabeh-u. Cigar 
WInidie, MhaberLia90. Aetz Drreden 

—   
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Achtung! Achtung!⸗ 
Da ich am 1. Juli dieſes Jahres mein zweites 

Geſchäft in der Biſihßofftraße 2s eröffnet habe, 
bitte ich die Genoſſen um gütige Unterſtützung. 

Ckristian Sekmidt. 
Nach mongatelanger Gonfiskation 

wieder freigegeden! 

Die Nonne 
Ein Sittenroman aus dem Kloſter⸗ 

leben von Denis Diderot. 

Wohl der bauubg kultur⸗ 
biſteriſche Rom aller Zeiten. 
Nur eine Lektüre für gereiſte Leſer 

Preis 80 Pfg. 

Zu besieben durch 

Vuchhundl, Voltswagt 
Danzig, Parahbiesgaſſe 32. 

Menſchenſchlachthaus. 
Bilder vom kommenden Krieg! 

Preis 1,00 Mk. Porto: Druckſache 10 Pfg. 

Volbswacht⸗Buchhandlung, Danzig, Naradiesgaſſe Nt. Paradiesgaſſe At. 32 

Kall Kaulsly Der Weg zur Macht 
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ganz besonders hervortreten! 

Franz Bess, olsmarht 8, 1.! Etage. 
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organiſatlon von Groß⸗Verlin folgende, nachher faſt eluſtimmi angeno:nmene Reſolution beantragt und —— bait 
Die Ertlärung des preuhiſchen Pollzen Lů im Abgeordnetenhaus, wie der gge Meherthe Worlauf hes Wnl. rechtstämpfes hat klar bewieſen, daß einzi und alleln der le Druck des Maſfnilene, Daß nur der Maſſenhreft dem Wahlrech, in Preußen die Bahn zu brechen permag. Oißt hat Dle: zweite Etappe der Wah rechtsbewegung degonnen, Uie in Berlin wie in H Preußen mit ſtelgender Wucht weitergefühtt werden muß. le Verbanbsgeneralver ammlung fordert die Ge⸗ noſſen .id, Genoſſinnen von Groß⸗Berlin auf, mit allen Kräflen in Werlſtätten, Dahlabenden, in allen Zuſjammenklinften daflle 5 Iaſtteren, daß der Wiüte und die Bereitſchaft der Maſfen 'ur Wieb.- Mäͤchtenifaltung in Preußen ſobald wie möglich zur Tat 

Unſere Genoſſin foll damit gegen 8 110 des Strafgeſetz⸗ 
buches verſtoßen haben; ſie ſoll nämlich vöffentlich an eiter 

ů‚ Haben, menge zum Ungehorſam gegen Geſetze aufgeſordert 
haben“. 

In dieſem Falle dürſte die Genaſſin Luxemburg ſchon des⸗ 
halb freigeſprochen werden, werr die Generalverſammlung 
nicht öffentlich war, ſondern uur von Deleglerten beſucht 
wurde. Aber nehmen wir einmal an, die Aeußerung wäre 
öffentlich gefallen! 

Der politiſche Maſſenſtreik iſt erlaubt. Es giht kein 
„Geſetz, das den p 
Strafe ſtellt. 

ů Bei ihrer Vernehmung am Donnerstag wurde nun der 
Genoſſin Luxembur g mitheteilt, wie bie Staatsanwaltſchaft 
die Anklage zu begründen beabſichtigt. Erſtens ſejen mit einem 
politiſchen Maſlenſtreit immer Gewalttätigteiten gegen die Ar⸗ 
beitswilligen verknüpft, zweitens ſei ein Maſſenſtreik mmer mit 
Straßenaufläufen, Zuſammenrottungen und aufrühreriſchen 
Rufen verbunden und endlich ſel der Kontraktbruch, wenn auch 
nicht ſtraftbar, ſo doch vom Geſetz zivilrechtlich unterſagt und 
verpflichte den Brecher des Kontrakts zum Schadenserſaß. 

Natürlich iſt dieſe Begründung der Anklage unholthar 
und ſetzt ſchon bei den Gerichten jene „Zurerläſſigkeit“ voraus, 
die 1878 im Schoße des Staatsminiſteriums der Juftizminiſter 
Friledberg rühmte, während Kultusminiſter Dr. Bofſe 

dieſes Lob „taktlos“ jand. 
Der politiſche Maſſenſtreit in Belgien war weder mit 

Gewalttätigkeiten gegen die Arbeitswilligen, noch mit Straßen⸗ 
demonſtrationen, noch mit Kontraktbruch verbunden. MHer 
politiſche Maſſenſtreik, zu dem Roſa Luxemiburg ermunterte, 
leſieht nicht in einer Tätigkeit, ſondern in einer Untatigkeit. 
Unzefriedenen Arbeitern ſagen die Unternehmer ja oft: „Wenn 
es Ihnen nicht paßt, können Sie ja gehen.“ Dieſem Rale ſol⸗ 

hen die Arbeiter in Zeiten des poliliſchen Maſſenſtreiks. 
Uebringens hen rund 300 Delegierte der Reſolution zu⸗ 

geſtimmt, und dadurch genau ſo zum Maſſenſtreik aufgefordert, 
nie Roſa Luxemburg. Sie alle müßten beſtraft werden, 
wenn Roſa Luxemburg beſtraft würde. 

Uebrigens könnte eine Verurteilung die Formen unſerer 
Aeußerungen ändern, aber keinen Maſſenſtrele verhindern 
So wenig ein Redner Maſſenſtreiks heraufbeſchwören kann, ſo 
wenig kann der weiße Schrecken, mit bem man Redner und 
Schriftſteller verfolgt, Maſſenſtreils verhindern. Derartige 
Naturereigniſſe können nicht willkürlich heraufbeſchworen und 
vereilelt werden. Die Intereſſenten der Arbeiterpein, deren 
tyrannilcher Uebermut ſich. gerade in der Gegenwart beſonders 
dreiſt hexvorwogt, haben es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn es zu 
einem pölitiſchen Maſſenſtreik kommt. 

poliſche Togesiberſiht 
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Deutſchland 
Berlin, den 3. Juli. Das Statiſtiſche Amt veröffentlicht 

eine Darſlellung der Finanzen des Reiches und der deulſchen 
Bundesſtaaten, enthaltend Ueberſichten über die Ausgaben, die 
Einnahmen, die wichtigſten Beſtandteile der Staatsavermögen 
ſewie die Schkulden. Die Nachweiſe deziehen ſich durchweg für 
die Voranſchläge auf das Rechnungsjahr 1913, für die Staais⸗ 
rel nungen auf das Jahr 1911. 

nsgeſgait betragen die Staatsausgaben nach den Vor⸗ 
anſchlügen der Bundesſtaaten 6743 Millionen Mark (darunter 
außc rordentliche 278) für das Reich 4120 (darunter außer⸗ 
ordeniliche 119), zufammen in Reich und Bundesſtaaten 10 863 
(darunter außerordentliche 397). 

Die Staatseinnahmen beélauſen ſich in den Bundesſtanien 
arif 5718 Millionen Mark, im Reich auf 4120, zuſammen in 
Reich und Bundesſtaaten 10 838 kdarunter außerordentliche 
aus Grundſtock, Anlehen und ſonftigen Staatsfonds 230 bezw. 
1192 Millionen). 

Unter den Ausgaben und Einnahmen der Bundesſtaaten 
ſtehen diejenigen ver Erwerbsanſtalten mit 3391 bezw. 4463 
Millionen Mark an erſter Stelle. Der Hauptanteil entfällt 
auf die Staatseiſenbahnen mit 2488 bezw. 3271. Der Reſt 
verteilt ſich auf Domänen, Forſten, Bergwerke, Staatsdampf⸗ 
ſchiffahrt, Poſt, Telegraph und die fonſtigen Staatsbetriebe. 

Die ordentlichen Ausgaben und Ginnahmen der Erwerbs⸗ 
anſtalten des Reichs (862 bzw. 10ʃ49) entfallen hauptſächlich auf 
Poſt und Telegraph (730 bezw. 861) und die Eiſenbohnen 
(122 bezw. 154). 

Die nächſtwichtigſte Einnahmequelle bilden Steuern und 
Zölle. Die B ien erheben an ditekten Steuern 555, 
Aufwandſteuern 118, Verkehrsſteuer 116 und Erbſchaftsſteuer 
23, zufammen 1110 Millionen Mark. 

Das Reich bezieht aus Zöllen 880, aus Auſwandſteuern 
703, aus Verkehrsſteuern 279, aus der Erbſchaftsſteuer 47 und 
nus dem Wehrbeitrag 417, zuſammen 2326 Millionen Mark. 

Zahlenmäßige Nachweiſe über das Staatspermögen der 
einzelnen Bundesſtaaten konnten nur in bezug auf wichtigere 
Beſtandteile erbracht werden. Neben Ueberſchüſſen früherer 
Rechnungsjahre, verfügbarem Staatskapitalvermögen ufw. be⸗ 
ſitzn die Bundesſtaaten an Domänen ein Areal von 760 347 
Hektar, an Forſten 5 094 664 Hektar. Die Staatseiſenbahnen 

repräſentieren eine Länge von 56 135 Kilometer (im Reich 
1897) und ein Anlagekapital von 17 358 (im Reich 848) Mill. 
Mark. 

Die fundierlen Staatsſchulden beziffern ſich zu Beginn des 
Rechnungsjahres 1913 für die Bundesſtaaten auf 15 502 (dar⸗ 
imter Preußen 9267, Bayern 2286), für das Reich auf 4677 
iillionen Mark. Die ſchwebenden Schulden betrugen inege⸗ 

  

    

        

  ihm die anderen zu. 

lamt 915 Milltonen Mart, ſie entfallen in der Hauptſache auf 
das Reich (220) und Preußen (635 

Der Bundesrat iſt in die Ferlen gegangen, ohne zu dem 
Beſchluß des Reichstags auf Aufhebung des Jeſuliengeſehes 
Stellung genommen zu haben. Die Tätigkeit der Zeſulten in 
Deutſchland bleibt alſo beſchränkt auſ das Leſen ſelller Meſſen 
und auf das Spenden von Sterbeſakramenten. — Dem Zen⸗ 
trum wird es nicht gerade leld ſein darüber, daß ihm eines 
ſeiner beſten Agltattonsmittel erhalten bleibt. 

— Die Amnefſiie in üinßuli. Die von uns ſchon kurz ge⸗ 
meldete Amneſtie in Anhalt erſtreckt ſich aurf alle diejenigen 
Perſonen, die bis zum geſtrigen Tage einſchließlich 1. wegen 
Beleidigung des Herzogs oder eines Mitgliedes des Herzoglichen 
Hauſes, 2. wegen Beleidlgung öffentlicher Beamten und Be⸗ 
hörden, 3. wegen Forſt⸗ oder Felddiebſtahls, 4 wegzen Ueber⸗ 
tretung gerichtlich oder durch pollzeiliche Straßſverfügung rechts⸗ 
kräftig in Strafen genommen ſind. Erlaſſen werden ferner 
allen denjenigen Perſonen, die wegen ſonſtiger Vergehen zu 
Freiheitsſtrafen von nicht mehr als ſechs Wochen oder zu Geld⸗ 
ſtrafen von nicht mehr als 150 Mark bis zum 2. Zuli einſchlleßß⸗ 
lich rechtkräftig verurteilt ſind, die ausgeſphochenen Freiheits⸗ 
vder Geidſtrafen, ſoweit ſie noch nichi vollſtreckt ſind. ö 

— Prinzipielles von den Gruppenwahlen bel Stadtver⸗ 
ordnelenwahlen. Bei den Stadtverordnetenwahlen in Rheydt 
am 5. und 6. November 1912, wo von den Wühlern der dritten 
Abteilung vier Stabtverordnete zu wählen waren, wurden die 
Wähler in drei Abſtimmungsgruppen eingeteilt, von denen jede 
für ſich unter einem beſonderen eigenen Wahlvorſtand ab⸗ 
ſtinmmte. Zur Jeſtſtellung des Geſamtergebniſſes, und damit 
des Refultats der Wahl, traten die drei Wahlvorſtände zu⸗ 
fſanmnen. 

Die Wahl der vier Gewählten wurde angefochten 
und vom Oberverwaͤltungsgericht, wie uns unſer Berliner 
W⸗Korreſpondent mitteilt, in höchſter Inſtanz am Freitag für 
ungültig erklärt. Der Bürgermeiſter hatte es unterlaſſen, 
öffentlich bekannt zu machen, in welcher Weiſe das Geſomt⸗ 
reſulkat feſtgeſtellt werden ſolle. Und dashalb lag ein Verſtoß 
gegen das Geſetz vor. Zuläſſig iſt es bei Gruppenwahlen, daß 
die Wahlvorſtände fämtlicher drei Gruppen gemeinſam das 
Wahlreſultat feſtſtellen. Aber das muß in der Rheinprovinz 
vorher vom Bürgermeiſter, in den ſieben öſtlichen Provinzen 
vom Magiſtrat bekannigegeben ſein. Zulüſſig iſt es 
auch, für die Feſtellung des Geſamtreſultats einen beſon⸗ 
deren Wahlvorſtand zu ernennen, oder dieſe Zeſtſtellung 
einem ver Gruppenvorſtände allein zu übertragen. Wie 
es aber auch immer damit gehalten werden ſoll, auf jeden Fall 
iſt die Anordnung darüber vorßer zu veröffentlichen. 

— Sleuerfrelheii für Siudenlen und Aniverſitätslehrer 
beſtand bisher in Sachſen⸗Weimar. Dieſe Steuerfreiheit, die 
ein durch nichts gerechtfertigtes Privileg wohlhabender Leute 
enthält Studenten haben kein Einkommen und 

), ſoll jetzt aufgehoben werden. Die bür⸗ 
der Gemeindebehörden von Fena beſchloß, 

gegen die Aufhebung der Steuerfreiheit eine Eingabe an das 
Miniſterium zu richten. Hoffentlich hat die Petition keinen 
Erfolg. ů 

   

  

— „England 

— Brandſtiflung durch Suffragetten. Das Schloß Tial⸗ 
lymenoch bei Holywood in Irland iſt am Freitag morgen von 
Stimmrechtlerinnen in Brand geſteckt worden und wurde mit 
unerſetzlichen Kunſtſchätzen vollkommen eingeäſchert. da die 
Feuerwehr inſolge des durch die Hitze verurſachten Waſſer⸗ 
mangels machtlos war. Der Schaden wird auf 400 000 Mark 
geſchätzt. ‚ 

Albanien 
— Der Glückwunſch zum Rüclzug. Die bürgerliche Preſſe 

iſtiſche Depeſche: 
ͤt ünſchte Prenk Bibdoda 

              ihn erklären, du 
abwarte, um die Offenſive gegen 
gteifen, doch habe er dringend Geldmiüikei nt 
ſind jedoch ſeer. 

Alſo der Fürſt gratulierte ſeinem Heerführer zu 
leinem — Siege? Nicht doch! Zu ſeinem Rückaugl Herzlichen 
Gli h! Uebrigens iſt der Triumph des Fürſten jeßtf 
gefichert, weil Prenk Bibdoda jetzt die Offenſive gegen die Auf⸗ x 
ſtändiſchen ergreifen wird; allerdings braucht er dazu Geld 
und die Staatskuſſen ſind — leer. Aber friſch, froh, fromm, 
fröhlich, frei hofft der Fürſt, daß ſich mit Goites Hilfe ſchon 
alles einrenken wird. Nur Mut! Die Sache wird ſchon ſchief 
gehen. 

9. Die Siaakskaffen 

     

    

  

Hanziger Nachrichten 
Das Ende. 

Der Zufall führte mich in eine Vorſtadt⸗Deſtille. Um die 
Tomba:ek, hinter der das dicte Bäuchlein des Wirtes geſchäftig 
wackelte, ſtanden Bauern und Arbeiter im Halbkreis. Alle 
Gläſer in den Händen, lachend und in lebhafter Unterhaltung. 
Als ich Hut und Stock abgelegt und mich niedergelaſſen hatte, 
gewahrte ich in dem Trupp einen Mann, der von all den 
übrigen abſtach und wortreich, mit nervöſen Geſtikulationen, 
die Unterhaltung führte. Dazwiſchen zwinkerte er mit ſeinen 
gloſig-ſtieren Augen der Schenkmamſell zu, die, an einen 

elehnt, dem Treiben zuſah. 
Er war ein Stromer, eben von der Landſtraße herein⸗ 

gekommen und unter die Schar Gäſte geraten; ſehr abge⸗ 
riſſen in der Kleidung, ohne Kragen, mit zerſchliſſenen Hoſen 
über den ſtaubigen und abgelaufenen Schuhen. Mehr als die 

Kluft, die um ſeinen mageren Körper ſchlotterte, intereſſierte 
das Geſicht: branntweingerötet, bärtig, mit einem geiſtesab⸗ 
weſenden Blicke und doch nicht unintelligent. Der Typ eines 
Menſchen, der einmal beſſere Tage geſehen hat. ů 

Er erzählte von Buenos Aires, wo er geweſen ſein 
wollte, von Nordamerika, den Seereiſen, dem Hamburger 
Hafen .. . halb neugierig ſtaunend, halb ungläubig hörken 
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Und nach und nach ... einer rief ihm zu, er bezahle 
noch ein Glas flir ihn ... begann der Stromer, immer mehr 
aus dem Reilſebündel ſeiner Vebenspilgerſchaft auszukramen. 
Er ſtamme auch aus einer Gaſtwirtſchaft, ſei reicher Leute 
Kind, niemand habe ihm an der Wlege geſungen, daß er 
einmal als Landſtreicher enden werde. 

„Mein Vater war ein guter, aber ſchwacher Mann. 
Er konnte nichts vertragen ... kein Bier, keinen Wein, keinen 
Schnaps ... und er mußte doch ausgehen, viel ausgehen, 

nun ſa, wie das ſo iſt... da nahm er mich ſtets mit. Und 
ich mußte für ihn trinken. Er freute ſich, wenn mir da⸗ 
Bier ſchmeckte ... er war ſtolz darauf, daß ich bald viel ver⸗ 
trug, mehr als ein Erwachſener.. Das iſt ein Junge, der 
in die Welt paßt, ſagte er, ein tüchtiger Kerl muß beizelten 
etwas Tilchtiges vertragen können ... Der gute Vater, er 
hat's nicht ſchlecht gemeint, Aber er hat mir auf dieſe Art 
das Saufen gelernt ... Als er ſtarb, hat er mir ein greßes 
Erbteil hinterlaſſen .. Aber auch das Saufen .., und da 
habe ich alles verloffen ... bin ſo nach und nach runter ge⸗ 
kommen, ganz runter, immer tiefer ... bloß durch's Saufen.“ 

Im Zimmer war es ſtill geworden. Die einen ſahen 
nachdenklich vor ſich hin, die andern ließen ihre Vlicke, au⸗ 

denen Mitlelid und Bedauern zu leſen war, auf dem Vaga⸗ 
bunden ruhen. 

Der aber — die magere Hand um das Vierſeidel ge⸗ 
krallt — ſtarrte flackernd ins Leere. 

Schwarze Skrupelloſigkeit. 
t. Die Bergarbeiter führen einen ſchweren Kampf um das 

Koalitionsrecht. Tatiſverträge ſind im deutſchen Bergbau ſo 
gut wie unbekannt. Durch den Verrat der Chriftlichen beim 
Streik im Ruhrkohlenbecken hat das allmächtige Grubenkapital 
das Heft in Händen. Unerbittlich übt es ſeine Macht aus, kürzt 
die Löhne und unterdrückt jede freiheitliche Regung der Ar⸗ 
beiter. Kein Wunder, wenn aufrechte Arbeiter dieſe Arbeits⸗ 
ſtellen . Da nun wohl die Arbeiter ohne Kapitallſten, 

en aber nicht ohne Arbeiter leben können, ſuchen 
ſie billige und willige Arbeitskrafte. Das Weſtpreußiſche Volks⸗ 
blatt muß ſeine Leſer ja richtig einſchäten, wenn es ihnen fol⸗ 

  

   

gendes Inſerat, das wir in Nr. 145 und 148 fanden, vor⸗ 
ſetzen darf: 

Geſunde, kräflige Leule 
für Abraumbetrieb und für Braunkohlenförde⸗ 
rung im Tagbaubetrieb werden geſucht. Leicht 
erlernbare Arbeit mit gutem Verdienſt. — Für 
unverheiratete Leute bietet ſich Unterbringung in 

eler Kaſerne. Auskunft erteilt (3702 
Beiriebsbirektilon Emanuelgrube. 

Poft: Mückenberg N.⸗L. 

Wir wandten uns an den dorkigen Bezirksleiter des Berg⸗ 
arbeiterverbandes um Auskunft. Es erſchien uns unmöglich, 
daß jetzt zur Zeit der Krije in Sachſen keine Arbeitslaſe vor⸗ 

handen ſein ſollten. Wer anſtändige Löhne zahlt, hat auch 
genügend Arbeiter: 

Die Antwort des Bezirksleiters lautete: 
Werter Genoſſe! 

Antwortlich Ihres gefälligen Schreibens teile ich Ihnen fol⸗ 
it: 

Streik beſteht auf der Grube „Emanuel“ nicht. Auch 
nicht auf den anderen Schächten der „Braunkohlen⸗ und Brikett⸗ 
induſtrie Aktiengeſellſchaft“, zu dem das Werk gehört. Es herr⸗ 
ſchen aber äußerſt ſchlechte Lohnverhältniſſe und dergleichen. Auch 
wird jede reie Regung der Arbeiter unterdrückt. Erſt vor wenigen 
Wochen hatten wir eine Maßregelung auf einer der Gruben wegen 
der Knappfſchaftsälteſtenwahl. Das inſerierende Werk zahlt dle 
ſchlechteſten Löhne mit. Man hat eine Zeitlang Galſzier und 
Ruthenen geholt. Vor vierzehn Tagen wurde mir von Kameraden, 
die dort arbeiten, berichtet, daß das Wert megen der ſchlechten 
Löhne keine Arbeiter behält. Die angeworbenen Leute kommen 
und gehen bald wieder. Mir logen vor einigen Tagen 25 Lohn⸗ 
zettel vor. Nach dieſen Lohnzetteln waren nur zwei, die einen 
Lohn von 3,50 Mark erreicht hatien. Elf hatten 3,20 Mark, die 
anderen 3,.— Mark und darunter verdient. Sogar Arbeiter waren 
darunter, die nur 2,50 Mark, 2,20 Mark verdient hatten. Ge⸗ 
wöhnlich werden 32 Pi. Stuundenlohn, begabll,, 

    

     

   

       

          Stunden gezah) nige, birekt bei der à 
ſchäftigte Leute verdienen ja einige Pfennige me 

Sie jehen aljo, es iſt kein vo. Das beweiſt auch Ichon 
das Inſerat. Wenn man etwas b—t llte, würde man Leute 

genug bekommen. Es laufen hier viele einheimiſche Leute ohne 
Arbelt herum. Das, was die Leute finden wollen, werden ſie 

M. 
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Mit beſtem Gruß 
Ihr 

Jofej Sriewig, 
Bezirksleiter des Verbandes der Vergarbeiter 

Deutſchlands. 

Lo vas Weſtpreußiſche Volksblatt noch weiter den Mut 
hat, für dieſe Grube Arbeiter anzuwerben? Wenn ſelbſt Ru⸗ 
thenen und Galizier davonlaufen, müffen dort doch wirllich 

herrliche Zuſtände ſein. Die Beantwortung der Frage, ob 
2,.20 Mark bis 3,50 Mark ein guter 3. ſt iſt, überlaſſen 
wir getroſt unſeren Leſern. 

  

Der Geſchäftsbericht der Volksfürſorge für das Jahr 1913. 
Die Volksfürſorge verſendet den von der Gonoralver⸗ 

ſammlung in Hamburg genehmigten Rechenſchaftsbericht für 
das Geſchäftsjahr 1913. Da der Geſchäftsbetrieb erſt Anfang 

Juli eröffnet wurde, kann nur über eine 

ſechs Monaten berichtet werden. Das Geſ äftsergebnis und 
die erzielten Erfolge werden als ſehr zufriedenſtellend be⸗ 

zeichnei. Es ſind in den ſechs Monaten 74 746 Anträge mit 
einer Verſicherungsſumme von 13 797 416,0 Marl einge⸗ 

gangen. Daron wurden bdis zum 31. Dezember 1913 70 40t 

Verſicherungen nit einer Verſicherungsſumme von 

12 952 280,80 Mark abgeſchloſſen. 246 Anträge wurden ab⸗ 

gelehnt oder zurückgezugen. 4099 Anträge mit einer Ve 

ſicherungsſumme von 739 517,10 Mark wurden als unerl 

in das neue Geſchäftsjahr übernommen. Von denea 

ſenen Verſicherungen entfallen auf die Kapitalve 

mit Gewinnbeteiligung 52 040 mit einer Verſicher 

von 12 361 898 Mart und einer Jahresbruttoprä 

966 019,20 Mark. Die Riſikoverſicherung ohne Gewinnbe⸗ 

teiligung weiſt 1122 Verſicherungen mit 508 331,58 Mark Ver⸗ 

      

  

  

  

    

  

                ſicherungsſumme und 45 752,52 Mark Jahresbruitoprämie auf. 
Auf die Sparverſicherung ohne Gewinnbeteiligung entfielen   16 963 Verſicherungen. Von den Sparverſicherungen wurden 
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    gioß mit einer Prämtenlumme von 27 Oäß.90 Marf und elner 

Verſicherungs umme von 42 738,70 Mart gutgeichrieben, Für 
die Ubrigen 13 K? abgeſchloſſfenen Sparverſicherungen wurden 
1 610/%%4 Mart noch micht guüegeſchriebene Spareinlagen nach⸗ 
gawieſen, Pie Einnahmen aus Rrümien betrugen 1 080 402.50 

Mart, aus Ziltſen 23426,11 Mark. Die Leiſtungen der Ver⸗ 

ſicherung konnten nur gering lein, weil⸗ abgegen von den durch 

Unſail eingetretenen Todesſällen, beim Tode Im erſten Ver⸗ 

ſicherungsſadre nur die eingezaßtten Verſicherungoprämien 

Zurlickgezahlt werden. Unter den 64 verſtorbenen Verſicherten 
waren zwel. beren Tod auf einen Unfall zurliczuföhren war. 

du delben Fällen wurde die volle Verlicherungslumme gegahlt. 

Der erzlelte Ueberſchuß belrug 65 0655,22 Mark. Davon wur⸗ 
den nach dem Vorſchlage des Vorſtandes und dem Veſchlufft 
der Generalverſamlung le 35 Prozent dem vom Geſetz vorge⸗ 

ſchrlebenen Relerveſonds. dem Organiſationsfonds, dem 

„Krkegs relervefonds und dem Fonds zur Bildung einer be⸗ 

ſonberen Reſerde zutgeführt. Auf dle Verzinſung des Aktlen⸗· 

kubliuis huben jämiliche Atiis — Wewerkſchaften und Ge⸗ 

nolfenſchalten — für dieſes Jahr verzichtet. Dagegen find der 

Ghewinnreterve der Verſicherten 48 300,%6 ⸗ 8 Prozent der 

O56 019.20 Mark vekragenden Hahresprümie der mit Gewinn⸗ 

beltiligung Verſicherten überwieſen worden. Der verbleibende 

Reſt von 4552.02 Mark wurde auf neue Rechnung vorgetrager. 

Tannemen ſind nicht gezahlt worden; die Miiglieder des Auf⸗ 

ſichtorats haben zugunſten der Verſicherten darauf vergichiet. 

Die geſamten Verwaltungskoſten betrugen 511 585,47 Mark. 

Es wurden gezahlt kür Abſchlußproviſionen 28 167.20 Mark. 

Inkaſſoprovifionen 108 014,.07 Mark und ſonſtige Verwaltungs⸗ 

kaſten 975 405,20 Mark. 

Dlenfiboten und Reſſezeil. 
Die Ferienzeit iſt gekommen. Die Dienſtherrſchaften er⸗ 

volen ſicht bon den —großen Strapazen“ des Jahres durch eine 

Ferienreiſe. Glückliche Menſchen! Rur eine Sorge ſchleicht ſich 

in die Vorſreude ber „gnädigen“ Grau. Was geſchieht in⸗ 

zwiſchen mit dem Dienſtmöädchen? Iſt das Mädchen eine „gule 

Kraſt“, dann foll es der Herrin möglichſt lange erbalten bleiben 

Koſten ſoll die Sache aber auch ſo wenig als möglich. Wegen 

der bevorſtehenden großen Ausgaben muß geſpart werden. 

Weil die Regelung dieſer Fragen die Dienltmädchen perſönlich 
nahe angeht, mögen ſie ſich folgendes merken: 

Dus Verreijen der Dienſtherrſchaft iſt kein Grund 

zur lündigungsloſen Entlaſſung des Dienſtmädchens. Will die 
Herrſchaft das Mädchen wöhrend der Ferien los fein, ſo muß 
die vereinbarte oder geſetzliche Kündigungsfriſt eingehalten 

werden. 
Das Mädchen iſt verpllichtet, der Herrſchoft ins Mad 

uu folgen, wenn dieie die koſtenfreie Hin⸗ und Rückbejörderung 

übernimmt. Ins Ausland braucht kein Dienſtbote mitzugehen. 
Weigert ſich die Herrſchaft, die Reiſ 2 
lragen, ſo kann es ohne Kundigung 
auf Emſchädigung klogen. 

Jit teine ordnungsgemäße Kündigung des Dienſtmädchens 
erfolgt. und wird es nicht auf die Reiſe mitgenommen, ſo hat 
es Anſpruch auf Lohn und Koſtgeld. In vielen 
Fallen ſchick man das Mädchen zu ꝛeinen Eltern und zäahlt 
idm nur den Lohn. Auch dann follte es Koſtgeld verlangen. 
Wur E D b einen geringen Lohn er⸗ 

hatten, Opfer dringen im Herrſchaften? Es iſt 
doch nicht Schuld des Hausangeſtellten, wenn er ſeine Dienſte 

  

  

   

      

ollen die Dienſt      

     

  

     
* 

Wintergarten 
Am Ollvaertor Nr. 10. 

Das Ränzende Plite-Spezialtten-Prögramm 
vom l. bis 15. Inli. 

Hrolongiert! Prolorgiert! 

XISISEE EDE f Walter Sährmann 
＋ und Lieblingshemorist des Dausiger Publikums. 

Ballett! 
   

Frau Elsa kineck Sem 

  

  

Fritz Heiter Mr. Poock Sennor Löoretto 
Tanzhumoris:. Parodist Kombigat-Akt. 

Arfort u. Otka Marga René'e Trude u. Willy 
em àreifachen Reck. Seubreüts. Aet my; 

prelongler. 3 Gebr. Philipp 
Die Küntge der Jongieurkuast und Akrobatik. 

ů Mieze Masella. internaticnale Soubretie. 

Bilietvorverk. E- Obst. Hl.äseistg 13. Gebr. Wetxel. Stadtgr. 
Anfang 8, Uhr. 4 
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  nüht vitrichten kann,. Vohn unid Roſtgeld muß für die ganze 
Dauser der Relſe gezahlt werden, wenn nicht inzwiſchen durth 
gaht awWw. undigung das Dienſwverhüältnmis auf. 
gelbſt wird. — — 

Die Dienſtherrſchaſten machen von ihren Rechten vallen 
tebrouch. Das bat ſchon manche Dlenende bitter erfabren. 

Darum müͤſſen die Dlenſtboten die wenigen Rechte, dle ihnen 
zuſtehen, ebenfalls ausnuten. Rur wer ſein Recht kennt und 

es ſedraucht, kann ſich im Daſelnkampfe debaupten. Zahlen 

die Herrſchaſten nicht gutrwillig, denn wende man ſich an Frau 
Kaͤte Leu, Jakobswall 22. 

   

  

weſſen Poſtquitlungen ſind Gtigolelt“ unterſchrleben? 
Die Oberpoltdirekton Danzig macht bekannt: 

In einer Unterſchlagungsſache iſt es von Wichtigkeit, daß 
die Ablender von Poſtanwelſungen und Zahlkarten, die am 
25. Zunl in der Zeit von 5 bis 8 Uhr vormittags beim Poſt⸗ 

amt 1 (Langgaſſe) hier aufgellefert haben, ſich mit den Poſt⸗ 

einſieferungsſcheinen oder ⸗düchern, ſofern die Qulttung auf ben 
Namen „Grigolelt“ lautet, alsbald an das Poſtamt 1 wenden. 

Ee iſt angunehmen, baß ein Teil der angenommenen Poſtan⸗ 

weifungen und Zahlkarten von dem ungetreuen Beamien nicht 
gebucht und vernichtet worden iſt. 

Soldatenmißhandlung mit Todesgn 
Splßmarke ſchreibt die Danziger Zeitung: 

Seit einigen Tagen wird hier ein Gerücht kolportiert, 
nach dem ein Musketier des Danziger Infanterie⸗Regiments 
Nr. 128 nach Mißhandlungen beim Lurnen verſtorben ſein ſoll. 
Wir haben hierüber an amtlicher Stelle Informationen ein⸗ 
geholt und erfahren, daß vor zwei Wochen ein Musketier des 
Reglments geſtorben iſt. Bei dem Pater des Solbaten iſt 
dann eine anonyme Anzeige eingelaufen, in der ihm mitgeteilt 
wurde, was das oben erwähnte Gerücht wiſſen will. Der 
Valer des Soldaten hat den Brief an das Gericht der 36. 
Diolſiun weitergegeben, das ſich zurzeit mit der Unterſuchung 
der Angelegenheit beſchäftigt. 

Zahlreiche Sonntags-Ausflügler nach heubude empfanden 
es als eine Wohltat, wenn ſie an den Verkaufsſtänden in Heu⸗ 
bude ihren Durſt löſchen konnten, Flundern und Aale wurden 
auch gekauft. Der Fremdenzuſtrom brachte es mit ſich, daß die 
Geſchäfte den ganzen Sonntag geöffnet waren. Seitdem Heu⸗ 
bude ein Vorort der Großſtadt Danzig iſt, muß die Kirchzeit 
eingehalten werden. Von 10 Uhr bis 5 12 Uhr vormittags 

on 2 bis 21 Uhr nachmittags dürfen die Geſchäfte am 
So ge nichts verkaufen. Darunter leiden die zahlreichen 

Ausflügler, die in den frühen Nachmittagsſtunden in Heubude 

eintreffen. Wenn Heubude ſich als Badeort entwickeln ſoll, 
muß auch den Bedürfniſſen der Gäſte Rechnung getragen 
werben. Die Beſtimmungen über die Sonntagsruhe paſſen 
nicht für cinen Ort, der das Ziel vieler. Sonntagsausflügler iſt. 

Aus der Partei. Der vierte Bezirk (Schidlitz) hielt am 
Freitag den 3. Juli im Lokal der Frau Sieppuhn ſeine Be⸗ 
zirksperſammlung ab, die verhältnismäßig gut beſucht war. 

Der Referent, Genoffe Brill, konnte nicht erſcheinen, und ſo 

mußte der Vortrag ausfallen. Den Bericht über den weſt⸗ 
preußiſchen Parteitag gab Genoſſe Marquardt. In der Dis ⸗ 
kulſion wurden die Verhällniſſe im Bezirk ſowie der Volks⸗ 
wacht belprochen. Für einige Mängel ſoll Aßhilfe geſchaffen 
werden. Schluß der Verſammlung 10 Uhr. 

Unter dieſer 

    

    

ů —— 

Ein prqchtiges Buch 
Jür alle 

Freunde des Sporis 

  

—
—
—
—
—
—
—
—
—
—
 

—
2
 

Der Sport 
der Menſch und der Sportsmenſch 
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 von fl. Sendrich 

Reich illuſtriert — 
Su Sszirkfen darcß die Dresscndlans e 

Volkswacht, haradiesgaſie 32. 
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Wahlen gumm Geſchenansſchuß der Bauinnung, Jur-Kr⸗ 
jänzung des Geſelenauöſchuſfes bei der Baulnnung zu Danzig 

ſinden für die ſatzmgsgemäß ausſcheldenden Mitelleder Zim⸗ 

merer Conrud Engelhardt, Maurer Eugen Boch und deren Er ⸗ 
latzmänner Zinmerer Jrunz Tahl. Maurer Eduard Jiſcher 
am Sonntag den 19, Juli, mittags von 1126 bis 173 Uhr, auf 

der Zimmerherberge, Schiiſfeldamm 22, Neuwahlen ſtait 

Iu den Tapbuserkrenkungen auf fneivnb. Auf dem 
Umweg über Elbing erführt die Oeffentlichteit, daß die Zahl 
der Typhuskrunien uuf 38 seſtießen iſt. Visher iſt eine de: 

erkrankten Perſonen geſtorben. Es iſt ſehr bedauerlich, daß 

der Danziger Maglitrat nicht Veranlaſſung nimmt, die Preſſe 
rogelmäßig zu lnformieren. Das gegenwärtige Syſtem der 

Geheimhaltung gehört dem veraltetſten Burcaukratismus an, 
der da vertuſchen möchte, wo eine öffentliche Ausſprache helfend 

wirken würde. 

Das Withelmthealer ſoll verkauft werden. Kommiſſions⸗ 
rat Meyer, der langiährige Eigentümer, fordert einen Preis 

von 290 000 Mark. Die Verhandlungen ſollen vor dem Ab⸗ 
ſchluß ſtehen. ů‚ ů 

380 700 Schweilne ſind im Regierungsbezirk Danzig vor⸗ 

handen. Im Regierungsbezirk Marienwerder ſind es 758 079. 

Eln Automobil fuhr am Sonnabend mittag in der Nähe 

der Langfuhrer Trainkaſerne gegen einen Laternenpfahl. Der 

Chauffeur trug babel eine Wunde am Kopf davon. Die Laterne 
wurde umgeriſten. 

  

Danziger Standesamt am 4. Juli. 
Danzig. 

Todesjällc: T. d. Formers Olto Volksborf, ö. M. — T. d. 

Mechanikers Hugo Storz, 12 J. 8 M. — Verkäuſerin Anna Maſſa⸗ 

nes, 33 J. 2 N. — Kaufmann Theodor Faſt, 63 S. 5 N. — Z. d. 
Arbeiters Wilheim Block, 5 W. 

Langfuhr. 

Todesfälle: Arbeiterſrau Ellfabeth Zimmermann, geb. Schenk, 

58 J. 4 M. — S. d., Arbeiters Adolf Block, 11 Toge. — Rentlerfrau 
Marie Veie, Höe Mierwald, 73 J. 5 M. — Unehelich 1 S., 1 T, 

Beim Königlichen Slondesamt Il. find in der Zeit vom 1. bis 
30. Junt beurkundet worden: 172 Geburten, 19 Eheſchliehungen, 53 

Sterbefälle. 

Neufahrwaffer. 

Todesfälle: Witwe Marle Naujoks, geb. Strötzel, 77 3. 4 M. — 
in Lgn, alter Schramm, 30 J. 2 M. (auf dem Schiffe „Lenfeld“ 

in Las Palmas Gxan Canary). — Eiſenbahnaſſiſtent a. D. Anton 

Sinakewitz, 75 J. 2 M. 

polizeibericht vom 4. Juli. 
1. Verhaftet: 4 Perſonen, darunter 1 wegen Körperverletzung, 

1 wegen Trunkenheit. 
2. Obdachlos: 1 Perſon. 
2. Geſunden: 1 Monatskarte der Kyl, Eiſenbahn jür Hein, 1 

4* 

Erinnerungskreuz, abzuhuien aus dem Fundbureau des Kgl. Polizei⸗ 

Präſidiums; 1 Paket 
ſtraße 12. 

jäſche, abzuholen dei Frau Vucta Paul, Opiß⸗ 

  

Verantwortlich ſür die Rubriten „Danziger Nachilchten“ ünd „Aus 
Weſtpreußen“ Anton Fooken⸗Danzig, für den übrigen Inhalt des 

Blattes Hans Mittwoch⸗Königsberg i. Pr., für Inſerake Franz Unter . 

hali⸗Danzig. Verlag Volkswacht J. Gehl u. Co.⸗Danzig. 

Druc Königsberger Voltszeitung, G. m. b. H., Königsberg i. Pr. 
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ů 1730 

Danziger Brotfabrikanu 
Telephon 3800. Kolkowgasse 15. Lelephon 380. 
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   Abholeſtellen 
der Volkswacht⸗ im riesenhafier Auswahl E; itiO radiesgaſſe 32, 1.35275 A 10 240 me ee, 

mer, Joh aſſe 37, 
2.75 3.25 3.73 FoteraKcntela, Heelchergaſſesi. 
Huthaus London Langfuhr: 

Sameg 20 
Wi. Stlemer, Eſchenweg 14, 
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Pfund K. Knauer, Poſadowskyweg 88, 

Harte Landu — v0 ff, Kaufmann Slelañ. Neuſchottland 7 

züeite Ilkiſchw ‚ 20% B. Kaufmannbb. 20liner, Luiſenſtr. 1. 

AuterRindertalg 2n Pf, 
bei 5 Pfund 45 Pf., (731 

friſche Preßwurſt 8 . 
3⁰ Mi. 

Buchhandl. Vollswacht. 
Peradiesgaſſe 32.     der Vollswacht 
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